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Uie Auffassung des gesamten Weltalls als eine 
absolute Einheit ist die letzte Konsequenz, zu welcher 
die Resultate der Naturwissenschaft und der Philo- 
sophie führen. Diese Tatsache zu demonstrieren, soll 
der Zweck der vorliegenden Abhandlung sein. Die- 
selbe soll jedoch nicht eine Kritik der bestehenden 
Weltanschauungen enthalten. Es wird vielmehr be- 
absichtigt, nur eine Zusammenstellung derjenigen 
Momente zu geben, welche geeignet sind, die Theorie 
von der Einheit des Weltganzen zu beweisen, denn 
die Einheit des Weltganzen ist der letzte und höchste 
Ausdruck der modernen Weltanschauung. Das Gebiet, 
welches hier zur Vorführung gelangen soll, ist ein 
ungeheuer weites und erstreckt sich über fast alle 
Gebiete des Wissens. Es ist daher ganz unmöglich 
und nicht in den Rahmen dieser Abhandlung hinein- 
gehörig, bei jeder Theorie oder Hypothese das Für 
und Wider mit kritischer Genauigkeit klarzulegen, 
sondern die nachfolgenden Darstellungen müssen 
sich darauf beschränken, nur die Hauptgegenstände, 
und auch diese nur skizzenhaft gezeichnet, zu bringen. 

Das Verlangen nach Kenntnis von dem, was 
hinter den sinnlichen Wahrnehmungen liegt, nach 
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den geheimen Kräften und Dingen des Weltalls, 
den Urgründen des Seins und des Seienden, ist an- 
geboren. Wo ist aber der Weg zu dieser Erkenntnis? 
Man könnte sagen: „Es ist einzig und allein die Er- 
fahrung, welche uns alles lehrt, denn Vieles haben 
wir schon begriffen, und unsere Nachkommen werden 
auch das Übrige noch begreifen lernen.* Dieser 
Auffassung ist aber entgegen zu halten, dass nur das 
sinnlich Wahrnehmbare zu begreifen ist. Was aber 
die Tätigkeit des Begreifens oder das Wesen des 
Begreifenden an sich sind, entzieht sich dem Begreifen. 
In Göthe's bekannter Tragödie ist Faust der 
gelehrte Philosoph und Naturforscher, der in seinem 
glühenden Verlangen, zu erkennen „was die Welt 
im Innersten zusammenhält", alles menschliche Wissen 
durchforscht und auf sich vereinigt, um schliesslich, 
als er beinahe sein ganzes Leben mit Studieren und 
Grübeln hingebracht hat, die Fruchtlosigkeit seiner 
Bemühungen zu erkennen, und nun die menschliche 
Gelehrsamkeit zu verfluchen. In der Hoffnung, be- 
freit von allen irdischen Banden dem Wege der Er- 
kenntnis besser folgen zu können, beschliesst er, 
sich selbst den Tod zu geben, „und war' es mit 
Gefahr ins Nichts dahinzufliessen." Aber an der 
Ausführung dieses Beschlusses hindert ihn der von 
Jugend auf vertraute Klang der Osterglocken. In 
seiner Verzweiflung ergibt er sich dann dem Teufel, 
in der Voraussicht, mit dessen Hilfe das Welt- 
geheimnis ergründen zu können. Er verachtet den 
Glauben, sein Ideal ist das Wissen, und um dieses 
zu erreichen, gewinnt er es über sich, seine Seele 
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dem Teufel zu verkaufen. Und was ist das Resultat 
seiner geistigen und körperlichen Irrfahrten? Er 
langt schliesslich auf demselben Standpunkt an, den 
Gretchen schon vorher in ihrem allein selig machenden 
Glauben eingenommen hatte. 

In der Fausttragödie Hegt ein Vergleich zweier 
Charaktere, von denen der eine dem Erkennen, der 
andere dem Glauben folgt. Beides soll nach Göthes 
Ansicht zum gleichen Ziele führen. Dies kann unter 
Umständen möglich sein. Zunächst aber muss man 
dieser Hypothese mit der nötigen Vorsicht näher 
treten, denn eine übersinnliche, unmittelbare Offen- 
bai ung, auf welche sich ja der Glaube stützen will, 
darf ohne weiteres nicht angenommen werden. Doch 
braucht man deren Möglichkeit darum noch nicht 
direkt zu leugnen, denn ihr Nichtvorhandensein ist 
ebensowenig beweisbar, wie ihr Vorhandensein, nur 
für die exakte Wissenschaft ist eine so transscenden- 
tale Erkenntnismethode nicht beweiskräftig genug. 
Die Grundlagen einer Weltanschauung müssen 
möglichst positiv sein. 

Das Problem der Welt und des Lebens ist das 
vornehmste Objekt des menschlichen Denkens. Ver- 
gleicht man aber die modernen Ansichten über die 
Beantwortung dieser Frage, so ergeben sich die 
grössten Abweichungen. Der Grund derselben ist 
hauptsächlich in folgenden beiden Umständen zu 
suchen : Einerseits ist die Natur der Begriffe : Materie, 
Kraft, Seele, Tod, Weltall, Gott etc. eine durchaus 
transscendente, sodass dieselben einer direkten, ob- 
jektiven Erkenntnis überhaupt nicht zugängHch sind. 
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andererseits ist es eine Eigentümlichkeit der Menschen, 
in diesen Fragen sich allzu leicht den Extremen zu- 
zuwenden. Die Extreme liegen hier in der Be- 
wertung der Quellen, aus denen sich die Kenntnisse 
über das eigentliche Wesen der Welt schöpfen lassen 
sollen: Der kritischen Wissenschaften, nämlich der 
Naturwissenschaft und der Philosophie auf der einen 
Seite, des Glaubens an die unumstössliche Wahrheit 
althergebrachter Satzungen, nämlich der Bibel, auf 
der andern Seite. Auf beide gründen sich Ansichten 
über das Wesen des Menschen und sein Verhältnis 
zu Gott. Man kann daher eine Religion der Vernunft 
unterscheiden und eine Religion der angebhch über- 
sinnlichen Offenbarung, welche, von unseren Vor- 
fahren in Worte gekleidet, uns überliefert und unter 
dem Namen der Bibel bekannt ist. Trotz ihres ehr- 
würdigen Alters kann letztere indessen immer noch 
keinen höheren Grad von Gewissheit beanspruchen, 
sondern eben nur eine Reihe subjektiver Ansichten 
enthalten. Eine klare Weltanschauung bietet sie nicht, 
sondern sie führt vielmehr, da sie auf die empirische 
d. h. durch Erfahrung gewonnene Erkenntnis über- 
haupt keine Rücksicht nimmt, in das Unklare und 
Mysteriöse statt zur Aufklärung. Wer die Bibel 
verstehen will, muss sie im Geiste jener Zeiten lesen 
und mit den damaligen Anschauungen und Er- 
fahrungen rechnen, aber man darf nicht aus dem 
Überlieferten ein Dogma konstruieren. Die Vor- 
stellungen der alten Völker waren nicht empirisch 
gewonnen, und man hatte auch nicht die Mittel, die- 
selben experimentell zu begründen, sondern sie waren 
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reine Veraunftspekulationen. Sehen wir uns z. B 
die mosaische Schöpfungsgeschichte an. Am Anfang 
schuf Gott Himmel und Erde als Chaos. Das war 
die erste Schöpfungsphase. Die zweite umschliesst 
die 6 Tage. Am ersten Tage entsteht das Licht, 
am zweiten werden Meer und Land geschieden, am 
dritten entwickeln sich die Pflanzen, am vierten 
werden die Nacht- und Tageslichter am Himmel be- 
festigt (denn den Charakter von Sonne, Mond und 
Sterne als Weltkörper kannte man noch nicht), am 
fünften treten die Wassertiere und Vögel auf, am 
sechsten die Landtiere, und endlich wird als Krone 
der Schöpfung der Mensch geschaffen. In dieser 
Darstellung lässt sich ein bestimmtes Prinzip erkennen, 
welches die ganze Aufstellung zu einem wirklichen 
System erhebt. Zunächst wird das Chaos geordnet, 
um für die kommende lebende Welt einen Boden 
zu bereiten. Dann werden nach Massgabe ihrer 
steigenden Organisation die Flora und Fauna der 
Erde geschaffen: Zuerst die Pflanzen, dann die 
Luft- und Wassertiere, darauf die Landtiere und 
schliesslich der Mensch. Wir finden also schon in 
dieser uralten Schöpfungsgeschichte den Grund- 
gedanken der modernen Entwicklungslehre angedeutet, 
dass niedriger organisierte Wesen den höher or- 
ganisierten vorangehen. Dieser Grundsatz, welcher 
heute durch die Resultate der paläontologischen 
Forschung als durchaus richtig bewiesen ist, konnte 
aber in jenen Zeiten nur die Ausdrucksweise eines 
Denkers sein, welcher zwar das Vernünftige einer 
natürlichen Reihenfolge der Geschöpfe nach dem 
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Prinzip des Aufsteigens vom Niederen zum Höheren 
klar erkannte, aber aus Mangel an praktischen Be- 
legen anstelle eines objektiven Berichtes sich mit 
einer subjektiven Spekulation begnügen musste. Dass 
Letztere unter den damaligen Umständen nur in 
ganz rohen Umrissen erfolgen konnte, und von 
vielen Fehlern durchsetzt sein musste, ist nicht zu 
verwundern. So erklärt sich die mosaische 
Schöpfungsgeschichte in einfachster Weise als der 
tastende Versuch eines nach klarem Ausdruck stre- 
benden Geistes, dessen Ideen also gewisser- 
massen als noch kindlich-naive Vorstellungen, aber 
nicht als buchstäbhche Wahrheiten zu bewerten 
sind. 

Die Wunder des neuen Testaments laufen eben- 
falls auf mehr oder weniger vernünftige Interpre- 
tationen der späteren Christenheit hinaus. Wir 
wollen versuchen, hier kurz den Sachverhalt wieder- 
zugeben. Jesus ist der Reformator der jüdischen 
Religion inbezug auf sittliche Vertiefung. Er nennt 
sieb Gottes Sohn in dem Sinne, dass überhaupt alle 
nach Gottgleichheit Strebenden Gottes Söhne sind, 
doch beansprucht er unter diesen den Vorrang, weil er 
zuerst Gott als Vater erkannt und offenbart hat. Durch 
den hohen sittlichen Gehalt seiner Lehre und durch 
sein einfaches, persönliches Auftreten gewinnt er 
bald Anhang unter den niederen Schichten des 
Volkes. Die gelegentlichen Heilungen Kranker, 
welche ihm zugeschrieben werden, beruhen auf 
Autosuggestion und sind nicht wunderbarer, als die 
Erfolge von Lourdes und anderen Wahlfahrtsorten 
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an denen die kritiklose Gläubigkeit der Kranken selbst 
der eigentliche Faktor ist, welcher durch Erhöhung der 
Zuversicht und Stärkung des Willens zum Leben den 
Krankheitsprozess günstig beeinflusst. Christus spricht 
nirgends von einer ihm eigentümlichen Heilkraft, 
sondern sagt direkt: „Dein Glaube hat Dir geholfen**. 
Die Moralphilosophie Christi, welche eigentlich nur 
eine höhere Ausgestaltung des alten jüdischen Moral- 
bewusstseins darstellte, hätte wohl auch in den 
höheren Kreisen des jüdischen Volkes Anerkennung 
gefunden, wenn Jesus nicht für seine eigene Person 
den Anspruch erhoben hätte, Messias zu sein. Die 
Juden aber träumten nur von dem glänzenden Welt- 
reiche, welches der Messias aufrichten sollte, und 
dieses Ideal nahrti ihnen Christus durch seine Lehre 
und sein Auftreten. Über diese Enttäuschung er- 
bittert, und ausserdem durch seine Kritik der reichen 
und herrschenden Kaste gereizt, setzten die Juden 
die Hinrichtung Christi durch. Nun begannen aber 
die Spekulationen seiner hinterbliebenen Anhänger. 
Um den Widerspruch zwischen seiner (missverstan- 
denen) Göttlichkeit und seinem Tode als Verbrecher 
auszugleichen, kolportierten sie eine phantastisch 
ausgeschmückte Geschichte von der Auferstehung 
nach drei Tagen, wobei aber wohl der Wunsch der 
Vater des Gedankens war. Dann spekulierten sie 
Über den Zweck des Todes Christi, und gerieten 
auf die Idee, dass durch Gottes Ratschluss Christus 
für den Tod prädestiniert gewesen sei, um die Sünde 
der gesamten Menschheit zu sühnen und eine neue 
Gerechtigkeitspflege Gottes einzuführen. Endlich 
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kamen sie auf die Präexistenz Christi vor seiner 
Menschwerdung als ein schon bei der Schöpfung 
vorhanden gewesener Gott, der zu einer voraus- 
bestimmten Zeit zur Erde kam, um die Menschheit 
zu erlösen. (Vergl. Seite 258.) Alle diese Spe- 
kulationen tragen den Charakter einer überspannten 
Schwärmerei. Das religiöse Bedürfnis der Christen, 
sich der weltbewegenden Bedeutung ihrer Lehre 
durch Anschauung der Person des Stifters derselben 
bewusst zu werden, mag wohl die Veranlassung ge- 
wesen sein, die Natur Christi durch künstliche Hin- 
einsetzung in ein so mystisches Licht zu idealisieren. 
Wir sehen also, dass bei gehöriger Würdigung 
der begleitenden Umstände die Wundergeschichten 
des alten wie des neuen Testaments sich als reine 
Vorstellungsprodukte von Menschen herausstellen, 
deren vernünftiges Denken der Bildungsstufe der 
damah'gen Zeit entsprechend phantastisch beeinflusst 
war. Diese freisinnige Auffassung der Bibel wird 
aber selbst in der heutigen Kulturwelt leider noch 
viel zu wenig geteilt. Die Mehrzahl der Menschen, 
und darunter selbst namhafte Gelehrte, stehen den 
grossartigen Resultaten der modernen Naturforschung 
Wind gegenüber, entweder aus wirklicher Unkenntnis, 
oder weil sie aus Furcht vor dem hellen Lichte das 
mystische Dunkel der traditionellen Anschauungen 
vorziehen. Allerdings werden von verschiedenen 
Seiten auch gutgemeinte Kompromissversuche ange- 
stellt. Es wird nämlich vielfach versucht, die Worte 
der Bibel durch Deuten mit den heutigen exakten 
Kenntnissen in Einklang zu bringen, aber man be- 



Digitized by 



Google 



11 

findet sich bei diesem Versuch doch immer auf 
einem voreingenommenen Standpunkt und verteidigt 
einen verlorenen Posten. Schon im 17. Jahrhundert 
äusserte sich Spinoza dahin, dass die Bibel nicht so 
ausgelegt werden soll, dass sie der Vernunft entspricht 
und umgekehrt auch nicht die Vernunft der Bibel 
unterworfen werden soll. Das ganze Mittelalter hin- 
durch galten die Lehren der Bibel als unfehlbar. 
Ihnen gegenüber musste sogar die Philosophie auf 
ihren Rang als freie Wissenschaft verzichten und 
sank zur Schulphilosophie, zur Scholastik herab, 
welche sich nur bemühte, für die Lehren der Bibel 
logische Beweise zu finden. Heute dagegen muss 
auch in Religionsangelegenheiten das Recht der freien 
Forschung in Anspruch genommen werden. Und 
man darf sich auch nicht darauf beschränken, die 
Ansichten der Bibel nur insoweit zu korrigieren, als 
positive Beweise für deren Gegenteil vorliegen, und 
bei den unerforschten Problemen den Glauben bei- 
zubehalten, sondern man tut besser daran, die Bibel 
prinzipiell als nicht vorhanden zu betrachten, und 
statt dessen die Weltanschauung soweit als möglich aus 
dem Gebiet der Vernunft und Erfahrung abzuleiten. 
Hier ist ü. a. die Frage, des persönlichen Fort- 
lebens nach dem Tode zu betrachten. In der mo- 
saischen Religion war dieses Dogma unbekannt; 
erst das Christentum nahm diese Idee auf. Dieser 
Glaube aber wird jedem Christen von Jugend auf 
eingeprägt, und von ihm muss man sich daher zu- 
nächst frei machen, um dann objektiv beurteilen zu 
können, ob aus dem Weltsystem, welches sich aus 
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den Daten der wissenschaftlichen Forschung ergibt, 
ein persönliches Fortleben nach dem Tode als eine 
innere Notwendigkeit oder wenigstens als eine Mög- 
lichkeit abzuleiten ist. 

Die nächste Frage ist nun: Kann die Vernunft 
überhaupt eine absolut sichere Weltanschauung 
geben? Das ist unmöglich, solange dem mensch- 
lichen Erkennen enge Grenzen gesetzt sind. Das 
menschHche Erkennen beschränkt sich allein auf das 
Verständnis des Verhältnisses von Kraft, Materie, 
Geist, Raum, Zeit etc. zu einander; was dieselben 
an sich sind, ist weder auf naturwissenschaftlich- 
empirischem, noch auf philosophisch -spekulativem 
Wege jemals zu erkennen. 

Die Naturwissenschaft beschäftigt sich mit der 
Erforschung von Gesetzen oder Verhältnissen, welche 
der Erfahrung zugänglich sind. Hierbei setzt sie 
aber durch Rückschluss aus der Erfahrung Grund- 
wahrheiten voraus, wie z. B. die Tatsache, dass 
Raum und Zeit selbständige Elemente des Weltalls 
bilden, in denen oder durch die wir und alle Dinge 
ausser uns existieren. Vielleicht sind Raum und Zeit 
aber ganz anders aufzufassen, als man sich gewöhn- 
lich einbildet. Ebenso wenig kann man wissen, ob 
jeder Mensch z. B. von der Farbe blau denselben 
Eindruck hat, wie wir selbst, sodass gar nicht zu 
beweisen ist, ob „blau" wirklich das ist, als was 
wir es annehmen. Sogar die Materie selbst setzt 
die empirische Wissenschaft nur voraus, ohne über 
deren eigentliches Wesen Aufschluss geben zu können. 
Die metaphysische Hypothese, dass alle Dinge, ein- 
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schliesslich unseres Körpers, überhaupt nichts Reales, 
sondern nur Formen der Anschauung, in gewissem 
Sinne also Traumbildern vergleichbar sind, hat sogar 
sehr viel für sich. Wenn aber die Grundlagen der 
Naturwissenschaft unbeweisbar sind, so sind auch 
die Resultate derselben keine absoluten, sondern nur 
relative Wahrheiten, d. h. nur unter bestimmten 
Voraussetzungen anzuerkennen. Die exakte Er- 
kenntnis geht so weit, wie die Tätigkeit der 5 Sinne 
reicht. Die theoretische Vernunft beschäftigt sich in 
der Naturwissenschaft damit, den inneren Zusammen- 
hang der durch die 5 Sinne wahrgenommenen Er- 
scheinungen nachzuweisen. Dagegen gestattet die 
Naturwissenschaft keine Rückschlüsse auf das eigent- 
liche Wesen der Dinge. Sie behandelt dieselben 
eben nur soweit, als sie der sinnlichen Erkenntnis 
zugänglich sind, und kann daher nicht direkt zur 
Entscheidung transscendenter Fragen dienen, da zur 
Behandlung solcher die Kenntnis der Kräfte und 
Dinge an sich erforderlich sein würde. Anders ver- 
hält es sich mit der Philosophie, speziell mit der 
Metaphysik. Dieselbe hat zum Gegenstande ihrer 
Untersuchungen das, was den exakten Wissenschaften 
als Prinzip ihrer Untersuchungen dient, also die 
Grundlagen der Naturwissenschaft: Erkenntnis, Sein, 
Raum, Zeit, Ding an sich u. a. Mit der Zuverlässig- 
keit der philosophischen Lehren über diese Probleme 
aber ist es verhältnismässig mangelhaft bestellt. 
Sie zeigen allerdings klar und deutlich, dass die Ob- 
jekte der Wahrnehmung tatsächlich nicht das zu sein 
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brauchen, und wahrscheinlich auch das nicht sind, 
was die menschliche Aufifassungsweise uns von ihnen 
vorspiegelt, aber die Philosophie kann nur Ver- 
mutungen und nicht unbestreitbare Wahrheiten an 
deren Stelle setzen. Die philosophisch-metaphysische 
Forschung kann sich daher, soweit es auf sichere 
Erkenntnis ankommt, eigenthch nur in negativer 
Richtung bewegen. Sie kann uns lehren, dass wir 
irrtümlicher Weise den Schein der Welt für deren 
Sein zu halten gewohnt sind, sie kann die Relativität 
von Raum und Zeit beweisen, oder über die Re- 
lativität des Verhältnisses des Ich zur umgebenden 
Welt vergleichende Beobachtungen anstellen und bis 
zu einer gewissen Grenze auch zu kombinieren und 
zu interpretieren versuchen. Die metaphysischen 
Theorien über das, was diesen Verhältnissen zu Grunde 
liegt, und die Lehren über die Konstruktion des 
Weltalls befinden sich jedoch jenseits dieser aller- 
dings schwer zu ziehenden Grenze und geraten leicht 
in das Reich der Spekulation. Dieses Reich ist aber 
die eigentliche Domäne der sogenannten praktischen 
Vernunft. 

Die Vernunft kann wie wir im Vorstehenden bereits 
angedeutet haben, in zweierlei Weise zur Geltung 
kommen, nämhch erstens als praktische Vernunft, 
welche beispielsweise auf Grund des erfahrungs- 
gemäss vorhandenen Unvollkommenen die Möglichkeit 
des Vollkommenen verlangt, und in diesem Sinne 
unter anderem die Existenz Gottes, die Berechtigung 
der Moral, die persönliche Unvergänglichkeit wegen 
der Notwendigkeit zu einem vollkommenen Sein 



Digitized by 



Google 



15 

(im Gegensatz zu unserm jetzigen, zwischen Sein 
und Nichtsein Hegenden unvollkommenen Zustand) 
zu gelangen u. s. w. aus einem apriorischen, 
untrüglichen Gefühl heraus als notwendig fordert, 
und zweitens als theoretische oder reine Vernunft, 
welche die gleichen Probleme kritisch untersucht. 
Die Anerkennung der praktischen Vernunft schliesst 
aber eine gewisse Gefahr in sich, denn die Postulate 
derselben sind trotz ihres Anspruches auf Unfehl- 
barkeit, doch immer nur Spekulationen und schweben 
leicht in den Wolken. Dem Experiment und der 
Erfahrung ist die praktische Vernunft hinsichtlich der 
Sicherheit ihrer Resultate jedenfalls nicht an die 
Seite zu stellen. Die reine, kritische Vernunft aber 
ist wertvoll für die Erkenntnis. Sie liefert zwar 
nichts Neues, Positives, aber sie erweckt Zweifel an 
der Richtigkeit der Erscheinungen (Raum, Zeit, Ding, 
an sich, Ich etc.) Sie lehrt, dass das eigentliche 
Wesen der Erscheinungen jedenfalls nicht mit unserer 
Auffassungs weise derselben identisch ist^ und dass 
unsere Zweifel an der Realität aller Wahrnehmungen 
sehr berechtigt sind. Aber sie setzt nicht an die 
Stelle des Unsicheren nach Art der praktischen 
Vernunft etwas Bestimmtes. 

Die theoretische Vernunft soll sich im logischen 
Denken zeigen, aber es gibt keine natürliche Normal- 
logik. Was wir Logik nennen, ist nichts Apriorisches 
oder Angeborenes, sondern nur die relative Denk- 
weise der Majorität. Wir nennen jede Denkweise 
logisch, welche einem Gehirn entspringt, das dem 
Unserigen gleich konstruiert ist und beurteilen einen 
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Gedanken als unlogisch, wenn eine Abweichung 
vorhanden ist. So macht man häufig und nicht ganz 
mit Unrecht einen Unterschied zwischen männlicher 
und weiblicher Logik, denn die Denktätigkeit des 
Weibes wird durch ihr Gefühls- und Gemütsleben 
beeinflusst, während der Mann durch höhere Intel- 
ligenz und ein schärferes Unterscheidungsvermögen 
zum abstrakten Denken fähiger ist. Die Logik kann 
unter gewissen Umständen sogar dem Wahnsinn 
gleich geachtet werden, sobald sie durch geniale 
Steigerung einen Punkt erreicht, wo wir ihrem 
Wege nicht mehr folgen können. So ist auch das 
Genie des bekannten Dichter-Philosophen Nietzsche 
schliesslich in Wahnsinn übergegangen. Logik 
ist überall vorhanden, wo mehrere Gehirne in gleicher 
Weise funktionieren, daher werden z. B. Personen 
gleichen Geschlechts einanderinmanchenDingen besser 
verstehen, als Personen verschiedenen Geschlechts. 
Hätten alle Menschen dasselbe Gehirn, so würde dessen 
Denkweise als Normal -Logik gelten. Tatsächlich 
gibt es aber keine 2 Gehirne, welche vollkommen 
gleich gebaut sind, ebenso wie es keine 2 Menschen 
gibt, die vollkommen gleich aussehen. Demgemäss 
glaubt jeder nur an die Richtigkeit seines eigenen 
Urteils, und wir kommen daher zu dem Schluss, 
dass die Logik sozusagen Privatsache und nur sub- 
jektiv richtig ist. Die weit von einander abweichenden, 
mehr oder weniger wahrscheinlichen Versuche der 
Philosophen, das eigentliche Wesen der Dinge aus 
Gründen der Vernunft zu bestimmen, beweisen hin- 
reichend, dass alle noch so logisch erscheinenden 
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/Ableitungen vollkommen subjektiv sind und dass noch 
keiner sein System mit solchen Gründen hat stützen 
können, welche allgemein als beweiskräftig anerkannt 
werden konnten, bezw. ein System erdacht hat, 
welches allgemein befriedigte. 

So wenig absolute Sicherheit nun aber auch in 
der naturwissenschaftlichen und philosophischen 
Forschung liegt, so ist man darum doch nicht be- 
rechtigt, ohne Weiteres auf ihre Resultate zu ver- 
zichten. Denn wenn man überhaupt in der Erkenntnis 
vorwärts will, so gibt es keinen anderen Weg, als 
sich auf seine Wahrnehmungen und seine Vernunft 
zu verlassen. Wenn man alle Erkenntnis als un- 
zuverlässig einfach verwerfen wollte, so würde man 
überhaupt zu keinem Resultate gelangen. 

Man ist gewohnt alle die wunderbaren Erschei- 
nungen in der Natur hinzunehmen, als müsste es 
so sein, weil man sie von jeher kennen gelernt und 
beobachtet hat. Und doch kann man sich das 
Wenigste von dem, was man sieht, erklären, die 
meisten Erscheinungen sind und bleiben ungelöste 
Rätsel und Wunder. Es gibt zwar ein Sprichwort, 
welches heisst: „Wo das Wissen aufhört, da fängt 
der Glaube an", aber mit diesem bequemen Ausweg 
kann die Sache für uns nicht abgetan sein. Man 
muss vielmehr versuchen, durch Kombination des 
wenigen uns Bekannten das Unbegreifliche dem 
Verständnis wenigstens näher zu bringen. Aber auch 
hier muss ein möghchst naher Anschluss an die 
Wissenschaften das Prinzip bleiben. 

Die Naturwissenschaft als solche muss exakt 

Behrens. 2 
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bleiben, und darf sich nicht in Spekulationen ein- 
lassen. Sie kann wohl den Zusammenhang zwischen 
körperlichen und geistigen Veränderungen beweisen, 
aber sie soll nicht darüber hinaus sich auf das Gebiet 
der Spekulationen wagen, weil sie dann den Boden 
des Beweisbaren unter sich verliert. Die Metaphysik 
aber bildet nicht die Fortsetzung der Naturwissenschaft, 
sondern fängt am anderen Ende an, indem sie das 
Ich als Prius alles Realen nimmt, und von diesem 
ausgehend durch Vernunftschlüsse sich ein Welt- 
system auibaut. Lässt sich dann dieses metaphysische 
System in ungezwungener Weise mit den Resultaten 
der naturwissenschaftlichen Forschung durch eine 
möglichst beschränkte Spekulation in Einklang bringen, 
so ist damit der äusserste Punkt erreicht, bis zu 
welchem das Streben nach Wahrheit praktisch vor- 
wärts dringen kann. Eventuelle Widersprüche 
zwischen den Ergebnissen der Philosophie und der 
Naturwissenschaft können nur scheinbar sein, denn 
die Weltordnung ist einheitlich, und darum muss 
jede Forschung, von welcher Seite sie auch begonnen 
werden mag, schliesslich zu demselben Resultat 
führen. 

Das Wissen steht über dem Glauben, aber die 
guten Seiten des letzteren dürfen auch nicht ver- 
kannt werden. Natürlich handelt es sich hier nicht 
um das streitbare, katholische und protestantische 
Pfaflfentum, jenes fanatische Muckertum, welches 
negiert, was es nicht versteht und im wahnsinnigen 
Hochmut die Früchte der freien Forschung als Gift 
hinstellen und mit Füssen treten möchte, sondern 
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blinden Bibelglauben in gewissen Beziehungen als 
eine Art passiver Trägheit des Geistes, welche aus 
den uralten, poetischen Traditionen sich nicht zu 
einer nüchternen Weltanschauung aufzuraffen ver- 
mag, erklären. Bis zur bedingungslosen Gläubigkeit 
konservativ ist daher eher das Weib als der Mann, 
weil das Erstere aus Mangel an kalter Vernunft dem 
Mystischen leichter geneigt ist. Doch der Glaube 
macht selig. Einem Glauben gegenüber, der keinen 
Zweifel in sich aufkommen lässt, und selbst durch 
die entgegengesetzten Resultate der Wissenschaft 
sich nicht irre machen lässt, ist eine auf reine Vernunft 
und Erfahrung begründete Religion in einer Hinsicht 
unterlegen. Denn der erstere enthält für den Gläubigen 
absolute Gewissheit, die letztere dagegen bleibt hin- 
sichtHch"der meisten und wichtigsten Probleme un- 
gewiss. Wenn man aber auch in vielen Fällen 
gezwungen ist, sein ignoramus zu bekennen, so bleibt 
doch das Bewusstsein, sich nach Kräften dagegen 
gewehrt zu haben. Es ist vorzuziehen, dem Wege 
der zweifelnden Forschung zu folgen, als tatenlos 
im althergebrachten Glauben sitzen zu bleiben. Es 
ist besser einzugestehen, das wir am Ende unseres 
Wissens und Könnens angelangt sind, ohne etwas 
Positives erreicht zu haben, als blind an irgend 
etwas zu glauben. Es würde feige sein, sich den 
Wert der Wissenschaft zu verheimUchen, nur um 
alte, unhaltbare Illusionen nicht aufgeben zu müssen. 
Man muss auch hier den Mut zur Wahrheit haben. 
Man kann auch ohne Schwärmerei auf ganz ver- 
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nünftigem Wege zu einer befriedigenden Welt- 
anschauung gelangen. 

Dem Volke, welches das Licht der Wissenschaft 
noch nicht vertragen kann, welches vielleicht ge- 
blendet zum Radikalismus neigen würde, muss aller- 
dings etwas Greifbares geboten werden. In dieser 
Beziehung ist der Katholizismus dem Protestantismus 
überlegen, denn während der erstere seine phan- 
tastischen Dogmen wenigstens konsequent als positive 
Wahrheit ausgibt, soll der letztere im Prinzip liberal 
sein und Gewissensfreiheit gewähren, versteift sich 
aber praktisch doch auf Dogmen. Daher die Un- 
einigkeit in der protestantischen Kirche, während die 
katholische Kirche immer noch als festgeschlossenes 
Ganzes dasteht. 

Hinsichtlich des Weges zur Welterkenntnis seien 
hier kurz die Ansichten einiger Philosophen 'berührt. 
Jacobi lehrt: Der Verstand ist materialistisch und 
leugnet Gott, die Vernunft ist idealistisch und macht 
sich selbst zum Gott. Um also nicht in den Atheismus 
zu verfallen, bleibt als dritte Erkenntnisart des Über- 
sinnlichen der Glaube. Dagegen sah Baco von Verulam 
in der Erfahrung, in der experimentierenden Natur- 
forschung das Prinzip alles Philosophierens. Ähnlich 
war der Standpunkt Herbarts, welcher allein das 
erfahrungsmässige Wissen als Objekt und Grund- 
lage der Philosophie gelten lassen will. Schleier- 
macher endlich versuchte dem religiösen Gefühl zu 
seinem Rechte zu verhelfen und sah in dem erhe- 
benden Gefühl der Abhängigkeit vom Universum das 
Wesen der Religion. — Diese wenigen Beispiele 
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zeigen, dass sowohl die Lehre von der unmittelbaren 
Erkenntnis durch das Gefühl, als auch das Prinzip 
des vemunftgemassen Weitergehens auf dem Wege, 
welchen die Erfahrung angewiesen hat, von namhaften 
Philosophen vertreten worden sind. 

Man darf sich natürlich nicht auf die empirische 
Erkenntnis allein verlassen, sondern muss ebenso die 
Gründe des metaphysischen Idealismus, welcher die 
gesamte äussere Erscheinungswelt als substratlose 
Vorstellungen des Geistes ansieht, hören. Denn 
darin liegt ein Einwand, den man wohl den Aus- 
führungen der materialistischen Richtung gegenüber 
erheben kann: Sie sind einseitig und extrem, weil 
sie allein auf die Erfahrungen der exakten Wissen- 
schaften aufgebaut sind, ohne Rücksicht auf die Un- 
zulänglichkeit dieses Mittels und die Lehren der Meta- 
physik. Wir wollen nun versuchen, beides zu kom- 
binieren. 

Wie bereits erwähnt, ist mit dieser Abhandlung 
nicht beabsicht, eine neue Weltanschauung vorzu- 
führen. Das hier Gebotene ist in der Hauptsache 
eine Sammlung von einzelnen Bausteinen, welche 
jeder in das Gebäude seiner Weltanschauung ein- 
fügen kann, wie es ihm passt. Es ist auch nicht 
unsere Absicht, Andersgläubige zu überreden und 
ebenso wenig wollen wir jemandem seinen Glauben 
nehmen, denn die vorliegende Arbeit soll keine 
Streitschrift sein und überhaupt keinerlei einseitige 
Tendenz verfolgen. Dagegen wollen wir uns be- 
mühen, zu zeigen, was die Wissenschaft bis jetzt an 
kosmopolitisch interessanten Momenten ergeben hat 
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und einige spekulative Versuche zu deren Kombination 
unternehmen, aber ohne uns dabei auf den einseitigen 
Apostelstandpunkt zu stellen. Denn alle Natur- 
forschung und jede philosophische Erkenntnis, führt 
schliesslich zur Anerkennung und zum Verständnis 
der inneren Einheit des ganzen Weltgetriebes, und 
in diesem Punkte kommen alle Wege, auf denen 
eine Welterkenntnis angestrebt wird, schliessHch 
zusammen. Daher musste auch dieser Punkt das 
Thema der vorliegenden Abhandlung abgeben, um 
eine systematische Anordnung für die vielen einzelnen, 
hier anzuführenden Tatsachen zu finden, welche für 
die Weltanschauung von Interesse sind. 

Um nun zu dem Verständnis eines unendlichen 
und doch einheitlichen Weltalls zu gelangen, ist es 
zweckmässig, die Begriffe der absoluten Einheit und 
des Unendlichen kennen zu lernen. Es ist unmöglich, 
sich eine Vorstellung davon zu machen, denn das 
Begriffsvermögen ist nur zur Aufnahme endlicher 
Grössen fähig, aber das Verhältnis zwischen Einheit 
und Unendlichkeit lässt sich wenigstens symbolisch 
darstellen. 

Es ist klar, dass z. B. eine Kugel selbst eine 
Einheit und gleichzeitig eine Vielheit ihrer zu ein- 
ander gehörigen und sich gegenseitig ergänzenden 
Teile sein muss, denn sie ist ein in sich selbst voll- 
endetes und nach aussen abgeschlossenes Ganzes. 
In kosmischem Sinne aber kann man von einer Ein- 
heit des Universums eigentlich nicht sprechen, da 
das Weltall wegen seiner Unendlickeit auch unab- 
geschlossen ist, denn wenn es in sich vollendet wäret 
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wäre es eben nicht unendlich. Man kann sich jedoch 
die unendliche Einheit des Weltalls symbolisch durch 
die Formel ^=1 repräsentiert denken. Denn wenn 
man auf einen bestimmten endlichen Wert kommen 
will, (und als ein solcher ist die Zahl 1 anzusehen) 
so muss man die Teilung des Unendlichen ebenfalls 
ins Unendliche treiben. So wäre z. B. die Möglich- 
keit der Existenz des individuellen Ich, welches sich 
erfahrungsgemäss nicht als unendlich, sondern als 
engbegrenzt und abgeschlossen fühlt, als Teil des 
unendlichen Weltganzen erklärlich. Man müsste eben 
annehmen, dass dass individuelle Ich einen unendlich 
kleinen Teil des Weltganzen darstellt. 

Nach der genannten Formel kann nun die Ein- 
heit in zweierlei Weise definiert werden. Entweder 
ist sie ein unendlich kleiner Teil des unendlich 
grossen Ganzen (nämlich das Atom oder der Geist 
oder die Monade als Teile des unendlichen Weltalls), 
oder aber sie ist das Unendlichfache eines unendlich 
kleinen Ganzen, (nämlich das Weltall selbst als Viel- 
heit seiner unendlich kleinen Teile.) 

Das unendlich kleine Atom ist daher mit dem- 
selben Rechte, als die absolute Einheit anzusehen, 
wie das unendlich grosse Weltall, welches diese 
Atome enthält, und diese Schlussfolgerung führt auf 
die Vermutung, dass das unendlich Kleine mit dem 
unendlich Grossen in Wirklichkeit identisch ist. Denn 
gross und klein sind relative Begriffe, von denen 
jeder nur als Gegensatz des anderen verständlich ist. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die Einheit 
in Wahrheit absolut, d. h. von allen Massen unab- 
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hängig ist, und dass erst der menschliche Geist, 
welcher das Absolute nicht begreift, zum besseren 
Verständniss dasselbe in 2 in das Unendliche hinaus- 
laufende Gegensätze aufgelöst denkt. So wird erst 
durch das beschränkte Begriffsvermögen des mensch- 
lichen Geistes das Atom geschaffen, welches, in un- 
endlicher Menge vorhanden, das Weltall zusammen- 
setzen soll, während in Wirklichkeit das unendlich 
Grosse und das unendlich Kleine im Absoluten ver- 
einigt ist. 

Es ist nun unsere Aufgabe, die Fälle aufzusuchen 
in denen die innere Einheit des Weltganzen auch 
äusserlich zum Ausdruck gelangt. Vor dem näheren 
Eingehen auf dieses Thema ist es jedoch von 
Interesse zu zeigen, dass schon im grichischen Alter- 
tum die Grundlage der Weltanschauung der ersten 
grossen Philosophen die Einheit alles Seienden war. 
Thaies von Milet erklärte als den Urgrund aller 
Dinge das Wasser. Alles ist aus Wasser und wird 
wieder zu Wasser. Anaximenes dagegen sah 
in der Luft den Grundstoff des Universums. 
Anaximander nahm ein Urwesen an, welches alles 
Endliche umfasst und regiert, aber selbst unendlich 
ist. Wahrscheinlich meinte er mit seinem Urwesen 
den Urstoff, welcher noch nicht in die einzelnen 
Elemente zerfallen ist. Eine wissenschaftlich höhere 
Anschauung vertrat Pythagoras; das Prinzip seiner 
Philosophie ist die Zahl. Er erkannte die allen 
Naturerscheinungen zu Grunde liegende Gesetz- 
mässigkeit und sah daher in der Bestimmtheit der 
Zahlen den wahren Repräsentanten der Weltordnung. 
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Es ist jedoch unbekannt, ob Pythagoras die 
Zahlen für den Stoff der Dinge hielt, also die Zahlen 
für Dinge ansah, oder ob die Zahlen für ihn nur die 
Urbilder der Dinge darstellten, nach denen die 
letzteren gebildet waren. Diese Streitfrage ist hier 
indessen gleichgültig, denn es bleibt sicher, dass er 
ein einziges bestimmtes Prinzip allem Sein zu Grunde 
legte. Xenophanes endlich sprach direkt die 
Behauptung aus, Alles sei Eins. Dieses Eins aber 
nannte er Gott. 

Die Einheit der Stoffe und Kräfte. 

Es handelt sich zunächst darum, Belege zu finden 
für 2 Hypotesen, nämlich erstens, dass alle Gesetze 
im ganzen Weltraum die gleichen sind, und zweitens, 
dass alle Elemente und Kräfte auf einen einzigen 
Urstoff und eine einzige Urkraft zurückzuführen sein 
müssen. 

Aristoteles sah im Stoflf an sich, d. h. ab- 
strahiert von der Form, das völlig Eigenschaftslose 
und darum auch Unterschiedslose, welches nichts 
Reales, aber doch etwas Potentielles vorstellt, d. h. 
in Wirklichkeit Nichts, aber doch die Möglichkeit zu 
allen Dingen ist. Die Form ist jedoch dasjenige, 
was den bestimmungslosen Stoff zu etwas Wirklichem 
macht, und ist die Seele eines jeden Dinges. Bei 
Aristoteles war die Form also nicht das, was 
wir heute unter diesem Ausdruck verstehen, sondern 
ein selbständiges Prinzip, — Eine eigenartige Vor- 
stellimg hatte Aristoteles von der Konstruktion 
des Universums. Er hielt das Weltall für eine Kugel, 
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welche sich in kreisförmiger Bewegung dreht. Die 
Kreisbewegung aber ist die vollkommenste Bewegung, 
weil sie in sich selbst abgeschlossen ist. Darum ist 
das der Peripherie Zunächstliegende das Vollkom- 
menste, das im Zentrum liegende und daher Un- 
bewegte das Unvollkommenste. Das Letztere ist die 
Erde, das Erstere der um die Erde sich drehende 
Himmel mit seinen Fixsternen. Diese sind als lebende 
Wesen aufzufassen, welche ewig sind und in gött- 
licher Seligkeit leben. Zwischen dem Himmel und 
der Erde befinden sich die Planeten, welche weniger 
vollkommen sind, als die Fixiterne, denn ihre Bahnen 
verlaufen in einem unregelmässigen Kreise. Zu ihnen 
gehören auch Sonne und Mond. Der Beweger dieses 
ganzen Systems aber ist Gott. Von weniger philo- 
sophischem Wert, dagegen sehr mystisch und phan- 
tastisch, ist die Weltanschauung PI utarchs, welche 
er in seiner Schrift: „Von der Abnahme und dem 
Verschwinden der Orakel" darlegt. Nach ihm gibt 
es 183 Welten, welche hintereinander gereiht die 
Seiten eines gleichseitigen Dreiecks bilden und um 
dieses wie in einem Tanze herumgehen. In der 
Fläche dieses Dreiecks sind alle Dinge, die noch 
kommen sollen oder schon gewesen sind, prinzipiell 
als nicht wirkliche Schemata oder Urbilder enthalten, 
umgeben von der Ewigkeit, aus welcher die endliche 
Zeit in die Welt hineinfliesst. Aus der späteren 
Philosophie ist in dieser Beziehung nur noch die 
Ansicht Giordano Brunos zu erwähnen. Einen 
Gott als überweltlichen Beweger erkennt er nicht 
an. Das Weltall ist sein eigener Beweger und sein 
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eigenes Bewegtes und unbegrenzt, von unendlichen 
Dimensionen. Seine Teile sind die unzähligen, jede 
für sich abgeschlossenen Welten. Eine davon ist 
unser (kopemikanisches) Sonnensystem. Teile jeder 
dieser Welten sind die rotierenden Kometen und 
Planeten. Einer derselben ist die Erde, welche also, 
wohl bemerkt, weder im Zentrum des Weltalls, noch 
des Sonnensystems liegt. Sämtliche Weltkörper aber 
sind beseelt und bewegen sich selbst. — Bemerkens- 
wert ist diese Weltanschauung dadurch, dass sie, 
obwohl von Seiten Brunos nur eine Vernunft- 
spekulation, doch mit der modernen, wissenschaft- 
lichen Astronomie fast ganz übereinstimmt. 

Wie man sich heute die Konstruktion des Welt- 
gebäudes denkt, ist allgemein bekannt und braucht hier 
nicht besonders erwähnt zu werden. Dagegen ist es von 
Interesse, hier auf einige der bekannten enormen Ent- 
fernungen der Himmelskörper hinzuweisen, um zu 
zeigen, in welch* ungeheuren Tiefen des Weltraumes 
die Gleichheit der Stoffe und Kräfte nachgewiesen 
ist. Man kennt dort Entfernungen, gegen welche 
der Abstand der Sonne von der Erde mit seinen 
20 Millionen Meilen fast völlig verschwindet. Schon 
der verhältnismässig nahe gelegene Sirius hat den 
millionfachen Abstand, nämlich 22 Billionen Meilen 
oder 17 Lichtjahre.*) Doch was will selbst das be- 
deuten, im Vergleich zu dem Durchmesser des 
Ringes der Milchstrasse, dem umgeheuren einheit- 



*) Ein Lichtjahr = 1324512 Miih'onen Meilen, d h. die 
Entfernung, welche das Licht in 1 Jahre durchläuft. Eine 
Lichtsekunde — 300 000 km, d. h. ungefähr die Entfernung der 
Erde vom Monde. 
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liehen Fixsternsystem, welchem auch unser ganzes 
Sonnensystem untergeordnet ist. Hier handelt es 
sich um eine Entfernung von 9000 Lichtjahren. 
Vergegenwärtigt man sich weiter die Entfernung der 
Nebelflecke, die man sich entweder als im Entstehen 
begriffene Weltkörper oder als Sternsystem nach 
Art der Milchstrasse zu denken hat, so sieht man in 
Entfernungen, die nach Millionen von Lichtjahren 
gemessen werden. Sogar Nebelflecke in einem Ab- 
stände von 100 Millionen Lichtjahren will man 
beobachtet haben, an denen also der Lichtstrahl, der 
heute unser Auge trifft, abgegangen ist in einer Zeit, 
wo auf der noch jugendlichen Erde vielleicht die 
ersten Lebewesen sich entwickelten. Aber auch 
darüber hinaus, an Stellen des Himmels, an denen 
selbst das schärfste Teleskop nichts als tiefes Dunkel 
zeigt, sind noch Sterne und Sternhaufen entdeckt 
worden. Diese Himmelskörper, deren Licht für 
direkte Beobachtung mit dem Auge oder dem Fern- 
rohre viel zu schwach ist, vermögen sich noch auf 
einer dem Teleskop vorgelegten, photographischen 
Platte bei längerer Belichtung als ein Lichtfleck ein- 
zuzeichnen, welcher nun mit einem Vergrösserungs- 
glase in eine grosse Zahl von hellen Punkten aufgelöst 
werden kann. Für manche Lichtflecke aber, so 
z. B. für den von Wolff in Heidelberg studierten 
Amerikanebel, reicht auch diese Methode nicht aus, 
denn bei der Photographie dieses Nebels sind keine 
einzelnen Sterne mehr zu unterscheiden. Er befindet 
sich also an der äussersten Grenze, bis zu welcher 
die menschliche Forschung mit den bekannten phy- 
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sikalischen und chemischen Hilfsmitteln vorzudringen 
vermag. 

Dieses ganze ungeheure Gebiet des Weltraumes 
ist von den gleichen Gesetzen der kosmischen Physik 
beherrscht und durchdrungen. Diese Tatsache wird 
besonders dadurch bewiesen, dass überall am Himmel 
Gestirne zu finden sind, deren augenblicklicherZustand 
eine frühere oder spätere Entwicklungsstufe der Erde 
repräsentiert. Hier lässt sich der Einwand erheben, 
dass die meisten Sterne nicht in dem heutigen Zu- 
stande sichtbar sind, sondern in dem Zustande 
derjenigen Zeit, in welcher der heute die Erde 
treffende Lichtstrahl den Stern veriiess, also in dem 
Zustande, in welchem er sich vor vielen Jahren 
befand. Was sind aber 100 oder 1000 Jahre im 
Verhältnis zum Alter der Erde? Jedenfalls noch 
nicht der tausendste Teil desselben. Der Ausdruck 
^augenblicklich** kann daher wohl als gerechtfertigt 
gelten. Um uns nun die kosmische Entwicklungs- 
geschichte vor Augen zu führen, wollen wir im Geist 
eine Wanderung antreten von einem Himmelskörper 
zum anderen, und uns dabei in kurzen Umrissen 
der Entwicklungsgeschichte der Erde erinnern. 

Ursprünglich war das Sonnensystem ein zu- 
sammenhängender Nebelball von gewaltiger Ausdeh- 
nung, in welchem die Elemente sich als Gase befanden. 
Der Radius dieses Sonnennebels aus dem das Planeten- 
system hervorging, musste grösser gewesen sein, als 
die Entfernung von der Sonne zum Neptun beträgt. 

Vielleicht gehörte einst sogar das ganze uns 
sichtbare Fixsternsystem einer einzigen, solchen Gas- 
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Sphäre an, welche sich allmählich zu dem ungeheuren 
Sternsystem der Milchstrasse verdichtete. Manschreibt 
diesem Sternkomplex eine flache, linsenförmige An- 
ordnung zu, weil die Milchstrasse wie ein leuchtendes 
Band die ganze Erde umzieht, und vielleicht der 
ganze bekannte Sternhimmel in ihr System einbegriffen 
ist. Analoga zur Milchstrasse sieht man in manchen 
Nebelflecken, welche sich als Haufen dichtgedrängter 
Sterne herausgestellt haben, die offenbar zu einem 
ähnlichen System gehören. So bemerkt man z. B. 
einen Sternhaufen im Centauren, welcher sich ganz 
isoliert in einer sonst sternarmen Region des Himmels 
befindet. Anderseits kennt man auch Nebel, welche 
sich zwar in gasförmigem Zustande befinden, aber 
dennoch eine grosse Zahl von sternartigen Ver- 
dichtungspunkten einschliessen. Man hat es also hier 
nur mit Nebelsternen nicht mit wirklichen Sternen 
zu tun. Diese Nebel sind der Milchstrasse in stadio 
nascendi zu vergleichen; sie sind Embryonen neuer 
Sternsysteme. Aus einem solchen Nebelballe schied 
sich auch einst der Gasball des Sonnensystems ab, 
in gleicher Weise, wie später aus diesem sich der 
Erdball abschied. Ebenso isolierten sich auch die 
übrigen Sterne der Milchstrasse aus demselben Nebel- 
balle durch allmähliche Kondensation. Daher muss 
das ganze System der Milchstrasse auch jetzt noch 
einen bestimmten Schwerpunkt besitzen, vielleicht 
einen Zentralstern, um den sich alles dreht. Nach 
Mädler soll sich dieser Zentralpunkt in den Ple- 
jaden befinden (Alcyone), weil die Sterne dieser Gruppe 
ihre gegenseitige Stellung kaum verändern, während 
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die übrigen Sterne umsomehr eigene Bewegung 
zeigen, je weiter sie von den Plejaden entfernt sind. 
Eine wirkliche Zentralsonne braucht darum aber nicht 
zu existieren, sondern der ganze Fixsternkomplex 
kann sich um den Schwerpunkt des Systems be- 
wegen, wie die sogenannten Doppelsterne ihren 
gemeinsamen Schwerpunkt umkreisen, also um einen 
idealen Punkt im Räume. Die Entfernung des 
Sonnensystems von dem genannten Schwerpunkt, 
den Plejaden, beträgt 367* Millionen Sonnenweiten 
(=720 Billionen Meilen), die Umlaufszeit des Sonnen- 
systems um die Plejaden 22V2 Millionen Jahre. 

Über die Beschaffenheit des Urnebels vermag 
der Zustand der merkwürdigen, kürzlich entdeckten 
Aussennebel der Plejaden einigen Anhalt zu geben. 
Diese Nebel, deren Ausdehnung selbst im Vergleich 
zur Milchstrasse enorm ist, sind selbst leuchtende 
und dabei doch äusserst kalte und stark verdünnte 
Gase, deren Lumineszenz die Astronomen sich durch 
einen der Phosphoreszenz ähnHchen Vorgang zu 
erklären suchen. Vielleicht aber sind hier auch 
elektrische Phänomene im Spiel. Wenn man eine 
elektrische Glühlampe im Dunkeln in die Nähe eines 
Funkeninduktors bringt, so leuchtet sie auf in einem 
fahlen Blau. Auch die sogenannten Geissler'schen 
Röhren, welche ein äusserst verdünntes Gas (Druck 
ca. 1 mm) enthalten, leuchten bekanntlich in ver- 
schiedenen prachtvollen Farben, wenn man sie 
zwischen die beiden Pole eines Funkeninduktors 
spannt. Auf dem gleichen Prinzip beruht auch die 
Entstehung des Nordlichtes, welches nur in sehr 
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grossen Höhen, infolge der starken Verdünnung der 
Luft auftritt. Möglicherweise kommen beim Urnebel 
aber auch Erscheinungen zur Geltung, wie man 
solche beim Radium beobachtet, dessen fort- 
geschleuderte Teilchen (Radiumstrahlen) gewisse 
Salze, wie Baryumplatineyanür, beim Aufprallen zum 
Leuchten bringen, und so ein grünlich-gelbes Licht 
erzeugen. Von dieser Möglichkeit wird an späterer 
Stelle noch einmal die Rede sein. 

Richten wir nun den BUck auf den Spiralnebel 
in den Jagdhunden. Derselbe besteht aus glühenden 
Gasen, wie sein Spektrum beweist, welches nicht, 
wie bei den Sternen im testen oder flüssigen Zustande 
dunkle Linien im kontinuiriichen Spektrum, sondern 
helle Linien auf dunklem Grunde zeigt. In diesem 
Spiralnebel äussert sich das Zusammenströmen ge- 
waltiger Gasmassen auf einen Zentralpunkt, wodurch 
um den letzteren eine mächtige Rotationsbewegung 
entsteht, ähnlich einem Strudel im Wasser. Aus 
dieser Beobachtung lässt sich auf die weiteren Vor- 
gänge im Urnebel des Sonnensystems schliessen. 
Derselbe konzentriert sich infolge der Anziehungs- 
oder Schwerkraft auf einen Punkt, die spätere Sonne, 
erzeugt dabei eine mächtige Wirbelbewegung und 
gerät infolge der Kontraktion in seinem Zentralpunkt 
ins Glühen. Interessant ist übrigens, dass nach 
neueren Untersuchungen sogar das ganze System 
der Milchstrasse eine gewaltige, mehrfach gewundene 
Spirale vorzustellen scheint und nicht einfach einen 
homogonen, linsenförmigen Komplex von Sternen, 
wie man früher annahm. Von aussen betrachtet, 
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müsste also die Milchstrasse denselben Anblick ge- 
währen, wie der Jagdhundnebel. 

Wir begeben uns nun weiter zum Ringnebel 
der Leyer, der einen dunklen Kern und concentrisch 
um diesen gelagert einen hellen, breiten Ring er- 
kennen lässt. Infolge der Zentrifugalkraft hat sich 
am Äquator des rotierenden Gasballes ein Ring ab- 
gesondert, oder eine der Spiralwindungen hat sich 
zu einem Ring geschlossen, der entweder, wie beim 
Saturn, in allen Phasen der Entwicklung in dieser 
Form bestehen bleibt, oder aber teilweise sich auf 
einen Punkt konzentriert, und so einen den mütter- 
lichen Gasball umkreisenden, sekundären Gasball 
• bildet, der sich dann selbständig zu einem künftigen 
Planeten verdichtet. Die zur Planetenbildung nicht 
mit herangezogene Masse des Ringes umkreist als 
solche den Zentralkörper weiter. So soll auch heute 
noch ein Ring von kleinen Körpern die Erde um- 
kreisen.. Um den Saturn bewegen sich bekanntlich 
mehrere solcher Ringe, welche aus einer ungeheuren 
Zahl von kleinen Weltkörpern bestehen, und auch 
die Sonne selbst ist von einem Ringe ganz kleiner 
Planeten, den sog. Asteroiden (Pallas, Vesta und 
vielen anderen) umgeben. 

Beweisend für diese Laplacesche Weltbildungs- 
theorie ist die Gestaltung eines Nebelflecks im Stern- 
bild der Andromeda. Derselbe erscheint in Form 
einer Ellipse mit einem hellen Kern in der Mitte. 
Seitlich davon befindet sich ein kleiner, isolierter 
Nebelfleck. Im Jahre 1888 wurde das Bild dieses 
Nebels mit Hülfe eines grossen Spiegelteleskops 
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und einer sehr empfindlichen Platte photographisch 
aufgenommen, wobei 4 Stunden lang exponiert wurde. 
Das so erhaltene Bild zeigte nun erheblich mehr, 
als man bei direkter Betrachtung sehen konnte. Dr. 
Klein berichtet hierüber: „Auf der Platte erschien 
ein Bild, welches von allem abwich, was bis dahin 
das Auge am Fernrohr gesehen hatte. Der Nebel 
erschien als ein System von Ringen, mit einem Kern 
in der Mitte, genau so, wie die Weltenbildungstheorie 
von Laplace dies voraussetzt. Niemals hat sich mensch- 
lichen Blicken etwas Überraschenderes in der Welt der 
Nebelflecke dargeboten, als dieses Bild. Man erblickt 
in ihm unmittelbar und ohne Zuhilfenahme der 
Phantasie eine flache Nebelscheibe, schräg gegen, 
unsere Gesichtslinie liegend, im Stadium der Ring- 
bildung mit mehreren Verdichtungen auf einzelnen 
Ringen, welche wahrscheinlich die Anfänge von Pla- 
netenbildungen darstellen. Ja, der kleine, den Haupt- 
nebel begleitende Nebelfleck ist vielleicht nichts 
anderes, als ein bereits abgetrennter Nebelball, der 
frei den grossen, zentralen Nebel umkreist. Die 
Laplace'sche Weltbildungstheorie feiert in dieser 
photographischen Aufnahme des Andromedanebels 
einen wahren Triumph. Es ist, als wenn der Nebel 
eigens vorhanden wäre, um einen augenfälligen 
Beweis für ihre Richtigkeit zu geben". 

Am Anfang war also der Urnebel ein ungeheurer 
Dunstball, in dem alle Elemente sich als Gase befanden. 
Derselbe concentrierte sich auf ein Zentrum, wodurch 
die Sonne entstand, aus deren rotierendem Gaskörper 
sich Nebelringe ablösten, aus denen durch Zusammen- 
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Ziehung die Erde und die übrigen Planeten hervor- 
gingen. Mit dem Urnebel beginnt also unsere 
Kenntnis von der Entstehung der Erde. Woher 
kommt aber der Urnebel selbst, woher kommen die 
Nebelflecke, aus denen erst noch Welten hervor- 
gehen sollen? Stammen sie aus dem Untergange 
anderer Himmelskörper? Man weiss es nicht. 

Eine sehr interessante, wenn auch etwas spe- 
kulative Hypothete hat Wilhelm Meyer aufgestellt. 
Er stellt sich auf den Standpunkt, dass die Welt- 
körper bildende Materie seit Ewigkeit vorhanden 
ist, sodass neue Gestirne nur durch den Untergang der 
Älteren entstehen können. Er stützt diese Hypothese 
durch den Hinweis auf die eigentümlichen Erschei- 
nungen, welche dem plötzlichen Aufleuchten eines 
neuen Sternes im Sternbild des Perseus folgten. 
Am 21. Februar 1901 erschien nämlich an der ge- 
nannten Stelle plötzlich ein Stern, weichet schnell 
immer heller wurde, und schon in der folgenden 
Nacht fast den Glanz des Sirius erreichte, dann aber 
an Helligkeit allmählich wieder abnahm. Durch die 
Spektralanalyse wurde ermittelt, dass dieses Licht 
von 2 Körpern ausging, die sich mit verschiedener 
Geschwindigkeit bewegten. Es hatte offenbar eine 
Kollision von 2 grossen, dunklen Weltkörpern statt- 
gefunden, wobei eine ungeheure, lebendige Kraft frei 
werden bezw. sich in Wärme und Licht umsetzen 
musste» Dieser Zusammenstoss geschah vor einigen 
Jahrhunderten, denn der Schauplatz dieser Katastrophe 
ist soweit von uns entfernt, dass sein Licht diese 
Zeit gebraucht, um zu uns zu gelangen. Einige 
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Monate nach dem Aufleuchten umgab sich der Stern 
mit einer leuchtenden Nebelhülle, die sich langsam 
weiter verbreitete. Berücksichtigt man aber die 
ungeheure Entfernung des Sternes, so lässt sich 
berechnen, dass dieses Vorrücken des Nebels mit 
der Geschwindigkeit des Lichtes, also ca. 800 000 km 
in der Sekunde, erfolgt. Dieses Phänomen gibt \xn& 
ein anschauliches Bild von der gewaltigen Ausdehnung 
des Weltraumes, wenn man bedenkt, weich' eine 
ungeheure Strecke der Nebel an einem Tage 
zurücklegen muss, wenn er in jeder Sekunde einen 
Weg wie von der Erde bis zum Monde durchläuft. 
Uns aber, die wir uns in einer so grossen Entfernung 
von jener Region befinden, erscheint selbst diese 
Geschwindigkeit als ein äusserst langsames Hin- 
kriechen am Firmament, und selbst die an einem 
ganzen Tage zurückgelegte Wegestrecke, welche mehr 
als 150 mal so lang ist, wie die Entfernung der Erde 
von der Sonne, nur wie die Breite eines Haares. 
Dieser Nebel besteht offenbar aus Materie der beiden 
Weltkörper, denn man kann sich wohl vorstellen, dass 
bei dem gewaltigen Anprall wenigstens ein grosser 
Teil der Masse verdampft und in den Weltraum hinaus- 
geschleudert wurde. Auch sieht man bestimmte Licht- 
knoten in einer spiralig gewundenen Linie fortschreiten, 
was ebenfalls für die obige Annahme spricht Diese Ge- 
schwindigkeit der Materie ist indessen auffallend, ob 
wohl hiermit nicht das einzige Beispiel einer solchen 
vorliegt. Vielmehr werden bei den Gaseruptionen aus 
dem Innern des Sonnenkörpers die Protuberanzen mit 
genau der gleichen Schnelligkeit hinauf geschleudert 
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Wilhelm Meyer versucht nun eine Erklärung, 
durch einen Ver^eich mit tien Eigenschaften des 
Radiums zu geben. Das Radium ist bekanndich eines 
der schwersten Elemente (Atgw. 254) und chemisch 
dem Baryum ähnlich. Es findet sich hauptsächlich 
im Uranpecherz. Das Radium besitzt ebenso wie 
seine Salze die Eigentümlichkeit, unausgesetzt äusserst 
kleine Teilchen seiner Masse, welche elektrisch geladen 
sind und darum Elektronen genannt werden, mit der 
ungeheuren Geschwindigkeit von dOOOOO km pro 
Sekunde von sich fortzuschleudern. Diese Ge- 
schwindigkeit ist also gleich der des Lichts und auch 
des fraglichen Nebels im Perseus. Werden nun 
andere Stoffe von den Elektronen des Radiums (den 
sog. Radiumstrahlen) getroffen, so beginnen dieselben 
zu leuchten. So leuchten z. B. Platinsalze, besonders 
Baryumplatincyanür in einem grünlich-gelben, fahlen 
Licht. Man erklärt das Fortschleudern der Elektronen 
durch die Annahme, dass das Radiumatom aus irgend 
einer Ursache aus dem chemischen und physikalischen 
Grleichgewicht gekommen ist und nun seine kleinsten 
Teile mit ungeheurer Geschwindigkeit und regellos 
ohne g^enseitige Anziehung durcheinander wirbeln 
bezw. in den Weltraum hinausgescfaleudert werden. 
Falls diese Annahme richtig ist, muss man erwarten, 
dass infolge des unaufhörlichen Aufeinanderprallens 
der kleinsten Teilchen Wärme frei wird, welche sich 
dem ganzen Radiurakörper mitteilt. Man bemerkt 
in der Tat, dass Radiumpräparate stets einige Grade 
wärmer sind, als die umgebende Luft. Hierdurch 
wird obd^ Annahme also bestätigt. 
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Wilhelm Meyer sieht nun in dem zer- 
fallenden Radiumatora das Urbild eines untergehenden 
Weltkörpers. Er nimmt an, dass das Atom noch 
nicht die kleinste, nicht weiter teilbare Menge des 
Stoffes ist, sondern dass jedes Atom vielmehr einen 
bestimmt definirten Komplex von Urstoffteilchen 
vorstellt. Diese Ansicht gewinnt an Wahrscheinlichkeit, 
wenn man die einfachen und regelmässigen Be- 
ziehungen berücksichtigt, in denen die chemischen 
Elemente zu einander stehen. Es ist daher sehr 
wohl möglich, dass auch diese Elemente, analog dem 
Radium, . welches die Urstoffteilchen schon bei nor- 
maler Temperatur in den Weltraum schleudert, wieder 
in Urmaterie übergeben können, nur bei viel höherer 
Temperatur. Unterstützt wird diese Hypothese durch 
die bekannte Erfahrung, dass das Molekül einer 
chemischen Verbindung umsomehr geneigt ist, in 
seine Atome zu zerfallen, je höher die Temperatur 
ist, welcher man diese Verbindung aussetzt. Es ist 
daher nicht unmöglich, dass auch die Atome selbst 
bei genügend hoher Temperatur, wie sie wohl beim 
Zusammenstoss zweier Weltkörper erzeugt werden 
mag, in den Urstofli zurückverwandelt werden können 
und so in Gestalt von Elektronen mit der gleichen 
Geschwindigkeit in den Weltraum hinausfliegen, wie 
die Radiumelektronen. So erklärt sich die un- 
geheure Geschwindigkeit, mit welcher der Nebel sich 
nach der Katastrophe im Perseus um den neuen 
Stern ausbreitet. Es ist ein Nebel aus Urmaterie, 
aus Elektronen. 

Wie experimentell festgestellt ist, beginnen alle 
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Körper zu leuchten, wenn sie von Radiumstrahlen, 
d. h. also von diesen schnell fliegenden, kleinsten 
Radiumprojectilen getroffen werden. Den gleichen 
Grund nimmt Wilhelm Meyer nun auch für 
das Leuchten des Nebels an, indem er voraussetzt, 
dass im Innern der beiden Zusamraengestossenen 
(sowie überhaupt jedes Weltkörpers) grössere Mengen 
von Radium vorhanden waren. Er denkt sich, dass 
das Radium nur unter einem sehr hohen Druck, wie 
er im Erdinnern herrscht, existenzfähig ist, während 
das Element das physikalische und chemische Gleich- 
gewicht verliert, sobald der Druck aufgehoben 
wird. Nach dem hohen, spezifischen Gewicht zu 
urteilen, muss sich das Radium grösstenteils im 
Zentrum der Erde befinden, ähnlich dem Platin, 
Eisen und anderen schweren Stoffen, an der Ober- 
fläche dagegen nur in sehr geringen Mengen. Ebenso 
muss sich auch auf anderen Himmelskörpern das 
Radium im Zentrum gesammelt haben, wo es, durch 
den hohen Druck geschützt, sich unverändert zu 
erhalten vermag. Nach der Zertrümmerung des 
Weltkörpers aber muss das Radium infolge der 
Entlastung zerfallen und mit der Ausstrahlung der 
Elektronen beginnen, welche durch ihren Anprall 
den Nebel zum Leuchten bringen. 

Durch Heranziehung dieses Vergleichs mit den 
Eigenschaften des Radiums sucht Wilhelm Meyer 
also sowohl den Aggregatzustand, wie auch die 
Verbreitungsgeschwindigkeit und das Leuchten des 
Nebels zu erklären. 

Ein weiteres Moment zur Begründung der Hy- 
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pothese, dass der aus der Zerstörung eines Sternes 
hervorgehende Nebel gleichzeitig den Urnebel darstellt, 
aus welchem sich ein neues Sternsystem entwickeln 
soll, liegt in der spiralförmigen Ausbreitung des 
Perseusnebels. Jeder der einzelnen Gänge dieser 
Spirale mag Veranlassung zur Bildung eines Planeten 
geben, der um das Zentrum, den Rest des zer- 
störten Himmelskörpers, schweben wird. Ein ähn- 
liches Aussehen zeigt auch der Nebel im Orion. 
Derselbe besteht aus einem hellen Kernfleck, welcher 
von einer sehr grossen, schwachleuchtenden Nebel- 
spirale umgeben ist. Auf der einen Seite enthält 
der helle Kernnebel eine tief einschneidende, schwarze 
Bucht, das sog. Löwenmaul. Am inneren Ende der 
dunklen Bucht sieht man einen Komplex kleiner 
Sterne, welche offenbar von aussen eingedrungen 
sind, die dunkle Bucht wie einen sich nicht wieder 
schliessenden Schusskanal hinter sich gelassen, und 
alles vor ihnen liegende in einen wilden Wirbel 
versetzt haben. Auch hier haben wir wieder ein 
Weltsystem im Embryonalzustande vor uns. 

Übrigens sind solche Zusammenstösse — denn 
nur durch solche lässt sich das plötzliche Aufleuchten 
neuer Sterne erklären — nicht gerade selten. Durch 
genauen Vergleich der photographischen Aufnahmen 
bemerkt man jetzt öfters das Erscheinen eines 
Sternes an Stellen, wo früher keiner stand. Bei 
dem Stern Algol im Perseus ist ein späterer Zu- 
sammenstoss unvermeidUch. Denn die regelmässige 
Zu- und Abnahme der Helligkeit dieses Sternes lässt 
sich nur dadurch erklären, dass der leuchtende Stern 
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von einem fast ebenso grossen, dunklen Stern um- 
kreist wird, wodurch in regelmässigen Perioden das 
Licht für uns verdeckt wird. Beide Weltkörper be- 
finden sich äusserst nahe bei einander, sodass jeden 
Augenblick eine Katastrophe zu erwarten ist. Aber 
aus den Trümmern wird dann wieder der Umebel 
hervorgehen, aus welchem ein neues Sternsystem 
geboren werden wird. So wird auch hier der 
Untergang des Alten zur Auferstehung des Neuen 
führen. 

Wir war«Q bei dem Urzustände der Erde als 
eines selbständigen, gasförmigen Himmelskörpers 
angelangt Auch in diesem Erdnebel findet der 
analoge Vorgang der Spiralbewegung und der Ring- 
bildimg statt, welche Veranlassung zur Absonderung 
eines oder wahrscheinlich mehrerer Monde gab, welche 
sich später auf den einen Mond vereinigten. Einige Ge- 
lehrte erklären nämlich die Tatsache, dass auf dem 
Mondevcm vielen derkreisrunden Ringgebirge (z.B. vom 
Tycho) ausgehend helle Strahlen sich radial über die 
Oberfläche ausbreiten, durdi die Annahme, dass die 
kleineren der Erdtrabanten von dem grössten, dem 
Monde, angezogen wurdai und die Oberfläche des- 
selben beim Auffallen zertrümmerten, wobei die starre 
Mondkruste nach allen Richtungen hin strahlenförmig 
sieb ausbreitende Sprünge erhielt. Gleichzeitig wurde 
an den Rändern der EinfallsteUen die flüssige Lava 
emporgedrängt und zu Ringgebirgen aufgetürmt, 
oder auch die niederstürzenden Massen selbst durch 
die plötzliche Umsetzung der ungeheuren lebendigen 
Kraft in Wärme geschmolzen. Ausserdem füllten 
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sich die radialen Sprünge der Mondoberfläche, welche 
bis in das glutflüssige Innere reichten, mit Lava, 
welche zu vulkanischen Gläsern wie Obsidian er- 
starrte, wie sich aus dem Glanz der Spalten schliessen 
lässt. Vielleicht entstanden diese Sprünge aber auch 
durch freiwilliges Platzen der Mondoberfläche, da 
der Druck, welchen die infolge der Abkühlung sich 
zusammenziehende Kruste auf das Innere ausübte, 
immerhin einmal die Elastizitätsgrenze des starren 
Panzers überschreiten konnte. Man hat diese Mög- 
lichkeit zu beweisen gesucht, indem man eine mit 
Wasser völlig gefüllte und dann zugeschmolzene 
Glaskugel erwärmte. Durch die dabei erfolgende 
Ausdehnung des Wassers musste die Kugel natürlich 
gesprengt werden, und es ergab sich, dass ein 
radiales System von Rissen entstand, welches dem 
Strahlensystem des Tycho auf dem Monde ganz 
analog war. Grössere Wahrscheinlichkeit besitzt 
allerdings die zuerst genannte Erklärung, welche 
auch gleichzeitig die Entstehung der Ringgebirge 
einschliesst. Ein Teil der Ringgebirge des Mondes 
besteht jedoch tatsächlich aus erloschenen Vulkanen, 
welche ebenso gebaut sind, wie die irdischen Vul- 
kane. Nach Neumeyer würde z. B. das vul- 
kanische Gebiet der phlegräischen Felder bei Neapel 
von oben gesehen denselben Eindruck von Ring- 
gebirgen hervorrufen, wie die Mondvulkane von hier 
aus gesehen. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung zur Ent- 
stehungsgeschichte der Erde zurück. Der Erdnebel 
concentriert sich weiter und gerät dabei in immer 
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höhere Temperatur. Zum Vergleich wenden wir uns 
nun dem Sirius zu, einem ungeheuren Weltkörper, der 
in bläulicher Weisse auf uns herunter glänzt. Sein 
Durchmesser beträgt nicht weniger als 192 Millionen 
Kilometer, während die Sonne nur einen Durchmesser 
von 1 887 600 Kilometer besitzt. Der Gasball hat jetzt 
seine höchste Glut erreicht, und die Erde ist nun 
ein Stern von hellstem Glänze. Unser nächstes Ziel 
ist der Stern a im Bären, der ein gelbliches Licht aus- 
strahlt und in der gleichen Entwicklungsphase, wie 
die Sonne sich befindet. Die Temperatur des Erd- 
balles hat sich vermindert und schon beginnt die 
feurige Aussenseite des Gasballes an einzelnen Stellen 
sich in glühenden Wolken zu kondensieren, die 
indessen bald in der feurigen Masse versinken. 

Das grossartigste Analogon dieser Periode der 
Erdentwicklung finden wir in der Sonne, Ober deren 
Zustand wir an dieser Stelle einiges erwähnen wollen. 
Die Sonne ist ein ungeheurer Gasball, dessen Ober- 
fläche mit einer flüssigen Haut bedeckt ist, ähnlich 
einer Seifenblase. Über derselben befindet sich, wie die 
Spektralanalyse zeigt, eine glühende Gasatmosphäre, 
die Photosphäre, welche am hellsten leuchtet (Tem- 
peratur etwa 7000^ C.) und die sog. Granulation, 
d. h. ein die ganze Sonne bedeckendes Konglomerat 
von metallischen Wolken, enthält. Darüber befindet 
sich die Chromosphäre, welche grösstenteils aus 
Wasserstoff und Helium besteht. Endlich die Corona, 
welche allmähHch im Weltraum verläuft. Man nimmt 
an, dass die flüssige Haut sich in einem Zustande 
fortwährender Verdampfung, die oberen Gasschichten 
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sich dagegen in einem soldien fortwährender Korv- 
densation befinden, sodass ein permanenter Ausgleich 
die Folge ist. Da sich nun die Sonne, wie jeder 
Weltkörper, um ihre Axe dreht, so müssen in der 
Gasatmosphäre Strömungen und Winde entstehen, 
die sich einander unter Bildung von Wirbelstürmen 
(Cyklonen) ausgleichen. An solchen Stellen muss 
natürlich eine erhöhte Kondensation der glühenden 
Dämpfe stattfinden. So entstehen die dunklen 
Sonnenflecken. Die elektrische Energie, welche bei 
diesen Cyklonen erzeugt wird, muss auf der Erde 
entsprechende elektrische Störungen hervorrufen, 
deren Äusserungen wir im Polarlicht sehen. Letzteres 
zeigt sich in den höchsten Schichten der Erdatmos- 
phäre und gleicht dem Phänomen der Geisslerschen 
Röhren, in denen stark verdünnte Gase unter dem 
Einfluss hochgespannter elektrischer Ströme (Glimm- 
entladung) ein kaltes, farbenreiches Licht aus- 
strahlen. 

Doch nun zurück zur Erde. Gewaltige Ausbrüche 
glühender «Gase aus dem Innern finden statt und 
erheben sich in riesige Höhen, wie man an den bis 
zu 800 000 Kilometer hohen Protuboranzen der Sonne 
sowie an dem plötzlichen Aufleuchten mancher Fix- 
sterne sehen kann. Diese mit der ung^euren Ge- 
schwindigkeit des Lichtes emporgeschleuderten Gas- 
massen enthalten hauptsächlich Wasserstoff. Ähnliche 
Wasserstofferuptionen zeigt in ziemlich regelmässigen 
Intervadlen der Stern Mira, welcher abwechselnd 
aufleuchtet und verschwindet. Die Ursache dieser 
Eruptionen liegt wahrscheinlich in der fortschreitenden 
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Kontraktion des Sonnenkörpers, welche die Gase 
des Sonneninneren herausdrängt In neuerer Zeit 
ist aber von Wilhelm Meyer die Ansicht ver* 
treten worden, dass man es hier mit Radiumelektronen 
zu tun hat, welche den in den Höhen bereits vor- 
handenen Wasserstoff zum Leuchten bringen. Diese 
Ansicht hat viel für sich, wenn man die überein- 
stimmende Geschwindigkeit der Radiumelektronen 
und der Protuberanzen in Betracht zieht. 

In diesem Stadium mag die Erde sich lange Zeit 
befunden haben. Ein Beispiel hierzu gibt wieder die 
Sonne, welche durch die Ausstrahlung kolossaler 
Wärmemengen in den eisigen Weltraum schon 
längst erkaltet sein müsste, wenn nicht in ihr selbst 
eine mächtige Wärmequelle enthalten wäre. Denn 
das Zusammenströmen der Gasmassen des Urnebels 
hat in der Sonne sein Ende noch nicht erreicht, und 
so entstehen durch die fortgesetzte Kontraktion der 
Sonnenmasse infolge der Schwerkraft ungeheure 
Wärmemengen im Innern derselben. So wird es 
auch der Erde ergangen sein. Endlich aber ist die 
Abkühlung soweit vorgeschritten, dass eine grössere 
Menge der Elemente aus dem gasförmigen in den 
flüssigen Zustand übergehen kann, sodass die flüssige 
Lavaschicht, welche die Erdoberfläche bedeckt, all- 
m^lig dicker wird. Man betrachtete früher als 
Beweis für den einst flüssigen Zustand der Erde den 
Umstand^ dass dieselbe keine richtige Kugel vorstellt, 
sondern an den Polen abgeplattet ist. Es ist jedoch 
nachgewiesen, dass auch das feste Grestein unter 
holiem Druck etwas plastisch wird, und sich langsam 
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biegen lässt. Die Erde würde daher auch heute 
noch, wenn sie eine Kugel wäre, beim Drehen infolge 
der Zentrifugalkraft die Gestalt eines Rotations- 
ellipsoids annehmen müssen. 

Wir wenden uns jetzt den rotglühenden Sternen 
zu, in deren Spektrum säulenförmige, dunkle Streifen 
(Kolonnaden) auftreten. Letztere befinden sich nie 
im Spektrum einfacher Elemente, wohl aber in den- 
jenigen chemischer Verbindungen. Ein solcher 
rötlich scheinender Stern ist der Arkturus. Die 
Erde hat sich jetzt im kalten Welträume bis zur 
Rotglut, abgekühlt und nunmehr können sich die 
Elemente zu chemischen Verbindungen vereinigen. 
Bei diezem Prozess mussten ungeheure Wärme- 
mengen frei werden, welche die Erdoberfläche lange 
Zeit in Rotglut erhalten mussten. Allmählich aber 
wird die Erdkruste dunkler und fester und erstarrt 
schliesslich zu einer dunklen, harten, aber noch 
heissen Lava, während im Erdinnern noch die volle 
Glut herrscht. 

Die allmählich sich zusammenziehende Erdrinde 
übt nun einen immer gewaltigeren Druck aus auf 
die darunter befindliche, flüssige Lava und zerreisst 
endlich in langen Spalten. Ein Teil der Erdrinde 
senkt sich, und auf der ganzen Verwerfungslinie 
bricht die Lava hervor und erheben sich Vulkane 
und Gebirge. So erklärt sich auch, dass die meisten 
Vulkane an den Rändern von Versenkungsfeldern, 
speziell an der Meeresküste liegen. Der ganze 
Pacific - Ozean ist ein solches Versenkungsgebiet, 
und wir sehen auch heute noch dieses bedeutende 
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Meeresbecken von einem Kranz grosser Vulkane (Süd- 
und Nordanden, Japan, Philippinen, Java und die 
Sundainseln, die Südseeinseln u. a.) eingefasst. Diese 
Lavaausbrüche müssen manchmal gewaltige Dimen- 
sionen angenommen und grosse Teile der Erdober- 
fläche bedeckt haben. Denn man sieht ein Analogon 
hierzu in dem plötzlichen Aufleuchten und dann fol- 
genden langsamen Erlöschen mancher Sterne. Einige 
derselben leuchten in so kurzen Intervallen und so 
regelmässig auf, dass man diese Erscheinung nur 
auf das Vorhandensein grosser Lavaseen zurück- 
führen kann, welche bei der Rotation des Sternes 
abwechselnd verschwinden und wieder zum Vorschein 
kommen. Selbst auf der Erde kennt man einen 
See von flüssiger Lava im Krater des Kilauea auf 
Hawai, welcher vielleicht einen Rest der ehemals 
flüssigen Erdoberfläche vorstellt. Dieser See wird 
aus der Tiefe immer mit frischer Lava gespeist. 
Auch auf dem Jupiter scheinen sich ähnliche Vor- 
gänge zu vollziehen, da ein grosser, roter Fleck, der 
in den siebziger Jahren in den Wolken dieses Planeten 
erschien und seitdem immer mehr abblasst, wahr- 
scheinlich als der Widerschein eines ungeheuren 
Lavaausbruches auf der Oberfläche des Jupiter zu 
deuten ist. 

Die weiter erkaltende Erde umgibt sich jetzt 
mit einer Atmosphäre, die der heutigen ähnlich ist, 
aber noch alles vorhandene Wasser in Dampfform 
enthält. Der Druck derselben musste ein kolossaler 
gewesen sein und vielleicht mehr als 100 Atmos- 
phären betragen haben. In diesem Zustande befindet 
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sich wahrscheinlich noch der Jupiter, dessen Spektrum 
eine der unsern ähnliche Atmosphäre, aber mit 
hohem Gehalt an Wasserdampf zeigt, weswegen 
die streifenförmigen Gebilde an seiner Oberfläche 
wahrscheinlich als Wolken bildungen zu deuten sind. 
Dann kam eine Zeit auf der Erde, in welcher di^ 
Wassermassen aus den Wolken auf die heisse Erd* 
Oberfläche herabstürzten, um sofort wieder zu ver- 
dampfen, und von neuem herabzustürzen und schliess- 
lich einen dampfenden, aber allmählich sich abkühlenden 
Urozean zu bilden, der die ganze Erde überflutet. 
Die unaufhörlichen Regen - Niederschläge aber und 
die Brandung des kochenden Ozeans zerstörten die 
Gesteine, lösten sie zum Teil auf und setzten sie 
beim Abkühlen oder Verdunsten des Wassers wieder 
ab. So bildeten sich die ersten Sedimente und 
vielleicht auch die kristallinischen Schiefer. Und in 
diesem Chaos, in dem Feuer und Wasser um die 
Herrschaft auf der Erdoberfläche rangen, entstanden 
im Urmeere die ersten Lebewesen, wahrscheinlich 
Einzelzellen, Algen und Mollusken. Man nimmt an, 
dass unter den Algen die Phycochromacwn die 
ersten Bewohner des heissen Urmeeres waren, denn 
man findet diese kleine Alge sogar in dem 54® heissen 
Wasser des Karlsbader Sprudels. Ob der damaUge 
Urozean bereits salzig war , wissen wir nicht. 
Manche Forscher neigen zu der Ansicht, dass 
derselbe noch kein Salz enthielt, während 
andere wieder das Gegenteil annehmen. Ver- 
steinerungen von den Urwesen sind nicht auf uns 
gekommen; von ihrer Existenz gibt uns indessen 
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der Bitumengehalt der kristallinischen Schiefer 
Kunde. *) 

Nunmehr folgen in mächtigen Zeiträumen die 
Perioden der organischen Entwicklung, während deren 
die innere Erdwärme mehr und mehr abnimmt. 
Zuerst erstarren die Diabase und dann die Basalte 
zu mächtigen, die ganze Erde umgebenden Kugel- 
schalen, und unter diesen beginnt konzentrisch mit 
der vorhergehenden die Kugelschale des Trachyt sich 
anzuschliessen. Man erkennt dieses Verhältnis daraus, 
dass die Vulkane der älteren Zeit im wesentlichen 
Diabase geliefert haben, während in den mittleren 
Perioden sehr wenig Eruptionen stattfanden, dagegen 
in der neueren Zeit Basalte und in der neuesten 
Zeit namentlich Trachyte, Andesite und Phonolithe 
hervortraten. 

Während sich nun das Erdinnere immer weiter 
abkühlt und zusammenzieht, entstehen mächtige Hohl- 
räume in der immer dicker werdenden Kruste. Die 
äussere Erdkruste wird zu weit, verliert ihren Halt 
nach unten hin und runzelt sich zusammen, wie die 
Schale eines vertrockneten Apfels. Länder und Meere 
sinken ab, aber grade dadurch erheben sich auch 
anderseits wieder durch seitliche Zusammenschiebung 



*) Man hat jetzt nachgewiesen, dass die Bitume, speziell 
das Petroleum sich aus dem Fettgehalt der Seepflanzen und 
der Leichen der Seetiere bilden, namentlich bei hohem Druck 
und in Gegenwart von Metallchloriden (besonders Zn Clg). 
Vielleicht sind diese Stoffe aber auch durch die Einwirkung 
von Wasserdampf auf Metall-Kohlenstoffverbindungen entstanden. 
So liefert Wasser mit Aluminiumcarbid Methan, mit Calcium- 
carbid Acetylen, mit Urancarbid ein Gemisch von petroleum- 
artig riechenden, flüssigen Kohlenwasserstoffen (Pentan, Hexan, 
Heptan). 

Behrens 4 
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und Faltung der zu weit gewordenen Erdrinde neue 
Gebirge. Diese langsame Umgestaltung der Erd- 
oberfläche hat auch heute noch nicht sein Ende 
erreicht, wie die zahlreichen Erdbeben beweisen. 
An anderen Stellen aber übt die immer weiter er- 
kaltende Erdrinde durch ihre Kontraktion einen ge- 
waltigen Druck auf den feurigflüssigen Kern der 
Erde aus und presst hierdurch die Lava durch die 
Vulkane an die Erdoberfläche, wobei ebenfalls Erd- 
beben stattfinden. So ist der Vulkanismus als die 
Reaktion der Erdrinde gegen das Erdinnere zu er- 
klären. Unterstützt wird dieser Vorgang noch durch 
die von der Lava in der Tiefe absorbiert gehaltenen 
Wasserdämpfe und Gase (namentlich Kohlensäure, 
ferner Salzsäure, schweflige Säure, Schwefelwasser- 
stoff, Fluor, Chlor etc.), welche im Augenblick der 
Eruption durch die Entlastung plötzlich frei werden, 
und wie ein explodierender Dampfkessel die Eruptiv- 
massen in die Luft schleudern. Die warmen Quellen, 
die Geyser, die Schwefelwasserstoffquellen und die 
Kohlensäuresprudel sind die letzten Reste früherer 
vulkanischer Tätigkeit. 

Aus der frühesten Urzeit, der Periode der ge- 
waltigsten Erdumwälzungen, stammen die Gesteine 
der Tiefe oder Urgesteine: Granit, Syenit, Diorit, 
sowie auch vielleicht die kristallinischen Schiefer 
(Gneiss, Glimmerschiefer u. a.), welche wahrscheinlich 
als durch hohen Druck geschieferte Urgesteinsmassen 
anzusehen sind. In die Spalten und Gänge der Erd- 
rinde steigen aus der Tiefe heisse Minerallösungen auf, 
und die Hohlräume füllen sich mit Mineralien und Erzen. 
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Aisheutige Dicke der Erdkruste nimmt Ar rheni US 
jetzt 40 km an, darunter folgt 100 — 200 km 
flüssiges Magma, welches nach innen allmählich infolge 
der hohen Temperatur in einen gasförmigen Körper 
übergeht, der also 95 7o des gesamten Erdkörpers 
ausmacht. Jedenfalls ist die Dicke der festen Erd- 
kruste gegenüber dem gesamten Erddurchmesser 
nur sehr klein. Im Innern der den Erdkörper um- 
schliessenden Panzerdecke selbst aber bleiben Re- 
servoire voll feuerflüssiger Lava erhalten, aus denen 
durch die Zusammenziehung der Erdrinde das Magma 
von Zeit zu Zeit an die Oberfläche gepresst wird. 
Ein schönes Beispiel von solchen in dieser Weise 
entstandenen Vulkanen sehen wir in den beiden 
Kraterseen des Mauna-Loa und Kilauea auf Hawai; 
von denen der letzte 3000 m unter dem ersteren 
liegt. Die beiden können also nicht aus demselben 
Reservoir gespeist werden, wie sich aus der Niveau- 
diflferenz ergibt, welche nach den Gesetzen der Hy- 
drostatik nicht bestehen könnte, wenn man die 
beiden Vulkane als ein System von kommunizierenden 
Röhren betrachten müsste. 

Wir wenden uns jetzt dem Monde zu. Die Glut 
in seinem Innern ist fast erloschen; selten nur will 
man in einer Neubildung Anzeichen von noch tätigen, 
vulkanischen Kräften bemerkt haben. So wurde 
1866 von Schmidt in Athen an Stelle des be- 
kannten Kraters Linne ein weisser, wolkiger Fleck 
bemerkt, der auch auf der Photographie als solcher 
erschien. Neuerdings ist in der Mitte dieses Fleckes 
ein schwarzes, kreisrundes Loch von ausserordent- 
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lieber Tiefe sichtbar geworden. Man glaubt, dass 
hier ein gewaltiger Ausbruch des Kraters Linne statt- 
gefunden hat, bei welchem die flüssige Masse sich 
über den Ringwall in die umliegende Ebene ergoss. 
Eine ähnliche Veränderung wurde an einem Krater 
der südlichen Hemisphäre beobachtet, bei welchem 
an Stelle des früher 1 Meile breiten Kraters sich 
jetzt ein 2 Meilen breiter Lichtfleck befindet. Hieraus 
geht hervor, dass die Glut im hinern des Mondes 
noch nicht ganz erloschen ist, und dass vulkanische 
Eruptionen zwar selten, aber dafür mit umso grösserer 
Gewalt auftreten. Im Übrigen aber ist seine Ober- 
fläche tot und still. Keine Luft, kein Wasser ist auf 
ihr zu finden. Der Himmel ist auch am Tage schwarz. 
Man sieht gleichzeitig die Sonne, die Sterne und die 
mit einem bläulichen Saum, der Atmosphäre, um- 
gebene Erde. Am Mondtage herrscht eine gewaltige 
Hitze, in der Mondnacht die furchtbare Kälte des 
Weltraumes. Vielleicht ist auch die ganze Ober- 
fläche von einem ungeheuren Gletscher bedeckt, wie 
man aus der starken Lichtreflektion des Mondes, 
d. h. aus dem bedeutenden Glänze des Mondlichtes 
schliesst.*) 

So wird auch das Schicksal der Erde sein. Das 
feuerflüssige Erdinnere wird durch weitere Wärme- 
abgabe an den Weltraum sich noch weiter abkühlen, 
die feste Kruste wird stärker, und damit werden 



•) Hier darf allerdings nicht unerwähnt bleiben, dass 
man gewisse Farbenveränderungen, welche zur Zeit des 
höchsten Standes der Sonne auf der Mondoberfläche wahr- 
zunehmen sind, für Anzeichen einer aufkeimenden Vegetation 
gehalten hat. 
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auch die gebirgsbildenden Kräfte allmählich zur Ruhe 
kommen. Die vorhandenen Gebirge werden durch 
Wind und Wetter zerstört und abgetragen, alles 
Festland wird eben, das Meer dringt ungehindert 
herein, und schHesslich bildet die ganze Erdober- 
fläche einen ungeheuren Ozean, wie zur Urzeit, wenn 
nicht schon vorher alles Wasser in das erstarrte 
und abgekühlte Erdinnere gesaugt sein sollte. Wahr- 
scheinlich aber wird vorher die Sonne erkaltet sein, 
das Meer gefriert in der eisigen Kälte des Welt- 
raumes, und so bildet die Erdoberfläche endlich nur 
noch eine ungeheure Eiswüste, beleuchtet von dem 
Nordlicht und der eben noch rotglühenden Scheibe 
der Sonne. Aber auch das wird aufhören, die Sonne 
erlischt, und schliesslich durcheilt die Erde, in Nacht 
und Eis erstarrt, als leere Ruine den weiten Welt- 
raum. Die jetzt kaum wahrnehmbare Spirale, welche 
ihr Weg um die Sonne beschreibt, wird enger und 
enger, und am Schluss stürzt sie auf den erstarrten 
Sonnenkörper, nachdem vorher in gleicher Weise 
der Mond auf sie selbst herabgestürzt sein wird. 
Doch wird weder der Absturz des Mondes auf die 
Erde, noch der Erde auf die Sonne plötzlich ge- 
schehen. Vielmehr werden beide, sobald sie in die Nähe 
des Zentralkörpers ihres Systems kommen, zerbröckeln 
und sich in einzelne Trümmer auflösen. Denn diese Er- 
scheinung ist ein kosmisches Prinzip, für welches 
wir am Himmel verschiedene Beispiele finden. So 
sah man den ursprünglich einheitlichen Biela 'sehen 
Kometen sich allmählich in zwei Teile spalten, welche 
sich immer weiter von einander entfernten und 
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Völlig zerfielen, sodass nur noch die Stern- 
schnuppenschwärme von seiner ehemaligen Existenz 
Kenntnis geben. Auch die Ringe des Saturn sind 
vielleicht als die zerstreute Materie eines ehemaligen 
Mondes zu deuten, welcher dem Saturn zu nahe 
gekommen ist und dann infolge der Spannungsdiffe- 
renzen, welche die Schwerkraft, die Zentrifugalkraft 
etc. hervorriefen, langsam zerfiel, wobei die Trümmer 
sich auf die ganze ehemalige Mondbahn ausbreiteten. 

Vielleicht aber erfüllt sich das Schicksal der 
Erde noch in einer ganz anderen Weise. Man darf 
die Möglichkeit nicht verkennen, dass die Erde eines 
Tages mit einem anderen Himmelskörper zusammen- 
stossen kann, was natürlich den Untergang der Erde 
zur Folge haben würde. Die Trümmer würden sich 
dann als ein Ring auf der ganzen heutigen Erdbahn 
verteilen. Eine solche Weltkatastrophe ist in früherer 
Zeit vielleicht sogar in unser Nähe vorgekommen. 
Einige Astronomen betrachten nämlich den Ring 
der kleinen Planeten, der sog, Asteroiden, deren 
Umlaufsbahn um die Sonne zwischen Mars und 
Jupiter liegt, als den Rest eines untergegangenen, 
ehemaligen Planeten. Doch selbst, wenn auch der 
Erde ein solches Geschick bevorstehen sollte, so 
werden die Trümmer früher oder später ebenfalls 
mit der Sonne vereinigt werden. So wird die Erde 
auch dort endigen, von wo sie einst ihren Ausgang 
nahm: in der Sonne. 

Was aber wird die Zukunft der Sonne selbst sein? 
Sie wird auch in erkaltetem Zustande solange den 
Weltraum durchfliegen, bis sie in die Anziehungs- 
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sphflre einer anderen Sonne gerät. Beide Sonnen 
werden sich dann einander nähern» in einem spira- 
ligen Wirbel eine Zeitlang um ihren gemeinschaft- 
lichen Schwerpunkt kreisen, und schliesslich aufein- 
ander stürzen. Beispiele von solchen Doppelsternen 
kennt man genug. So der Stern Algol im Perseus, 
dessen regelmässiges Aufleuchten und Abnehmen 
man darauf zurückführt, dass ein grosser, heller 
Weltkörper von einem ebenso grossen dunklen um- 
kreist wird. Auch sind viele Doppelsterne aus 2 
leuchtenden Sonnen bekannt. Bei manchen Doppel- 
stemen zeigen sich die Sonnen sogar verschieden 
gefärbt, indem die eine z. B. ein grünes, die andere 
ein rotes Licht ausstrahlt. Endlich aber muss der 
Zusammenstoss erfolgen, und nun vollzieht sich das 
gewaltige Schauspiel, welches, wie wir vorstehend 
beschrieben haben, im Sternbild des Perseus beobachtet 
worden ist : die Materie der beiden kollidierten Sterne 
wird mit ungeheurer Gewalt in spiraligem Bogen in 
den Weltraum hinausgeschleudert, als ein Umebel, 
aus dem sich wieder ein neues Weltsystem ent- 
wickeln wird. So sehen wir auch im kosmischen 
Reiche Untergang und Auferstehung neben einander 
liegen. 

Die Materie ist im ganzen Universum dieselbe, 
wie auf der Erde. Die Spektralanalyse hat gezeigt, 
dass sich nicht nur auf der Sonne, sondern auch 
auf allen übrigen Fixsternen, Kometen und Nebel- 
flecken die uns bekannten chemischen Elemente 
wiederfinden. Ebenso sind umgekehrt solche Ele- 
mente, deren Vorhandensein sich anscheinend nur 



Digitized by 



Google 



56 

auf die Sonne beschränkte, wie z. B. das Helium, 
fast sämtlich auch auf der Erde entdeckt worden. 
Zu dem gleichen Resultat führt auch die Unter- 
suchung der Meteore, jener Trümmer untergegangener 
Sterne, welche aus fernen Tiefen des Raumes zu 
uns gelangen, als Zeugen längst vergangener Welten 
und uns Kunde geben von der Existenz einstiger 
Himmelskörper. So sind die Reste der vormals er- 
starrten Oberfläche eines zertrümmerten Sternes, 
welche durch irgend eine Gewalt aus der Anziehungs- 
sphäre desselben hinausgeschleudert wurden und nun 
allein den Weltraum durcheilen. Als solche sind 
die Meteore ein untrüglicher Beweis für die im 
ganzen Weltall herrschende Gleichheit der Elemente, 
sowie auch für die Übereinstimmung der chemischen 
Gesetze. Denn sie gleichen nicht allein in stoff- 
licher Hinsicht, sondern grösstenteils sogar auch in 
ihrer mineralogischen Zusammensetzung und in 
ihrer Kristallform den Gesteinen der Erde. 

Interessant ist auch die Art und Weise, in 
welcher der Kohlenstoflf in den Meteoriten auftritt, 
in denen sich derselbe als Graphit oder als erdige 
schwarze Verbindung von Kohlenstoff mit Wasser- 
stoff und Sauerstoff (also steinkohlenähnlich) befindet, 
oder in Gestalt von schweren, anscheinend naphta- 
artigen Kohlenwasserstoffen, welche vielleicht orga- 
nischen Gebilden entstammen können. Speziell ist 
der berühmte schwarze Stein in der Kaaba zu Mecca 
wegen seines hohen Gehaltes an bituminösen Kohlen- 
wasserstoffen bekannt, die möglicherweise auf or- 
ganischen Ursprung zurückzuführen sind. Doch ist 
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diese Möglichkeit durch die spektralanalytische Ent- 
deckung, dass auch die Kometen fast ganz aus Kohlen- 
wasserstoffen bestehen, wieder unsicher geworden. 
Ausser den Steinmeteoriten kommen auch Me- 
teoriten zu uns, welche nur aus einer Legierung 
von Eisen und Nickel bestehen. Wahrscheinlich 
sind die meisten Himmelskörper aus einem Kern von 
gediegenem Eisen und einer Kruste aus Silikaten 
und anderen Mineralien zusammengesetzt. So auch 
die Erde. Schon das hohe spezifische Gewicht der- 
selben (5.41) beweist, dass das Erdinnere nicht aus 
festen oder geschmolzenen Stein massen bestehen 
kann, wie die Erdrinde, deren spezifisches Gewicht 
nur ca. 3.5 beträgt, sondern dass der eigentliche 
Kern aus einem sehr schweren Material besteht, 
wahrscheinlich aus metallischem Eisen. Hierfür spricht 
einerseits der Erdmagnetismus (denn es ist bekannt, 
dass die Erscheinungen des Magnetismus immer an 
Eisen gebunden sind), und anderseits die Auffindung 
eines Vorkommens von gediegenem Eisen bei Ovifak 
in Grönland, welches dort aus dem Erdinnern her- 
vorgedrungen ist. Dieses Eisen besitzt genau den 
gleichen Gehalt an Nickel, wie das Meteoreisen und 
zeigt auch ebenso wie dieses beim Anätzen mit 
Salpetersäure die sog. Widmannstättenschen Figuren. 
Die Erde ist also eigentlich ein Eisenkörper, welcher 
zunächst mit feuerflüssigem, mineralischem Magma 
und darüber mit einer festen mineralischen Kruste 
umgeben ist. Analog stammen die Steinmeteoriten 
wahrscheinlich aus der Kruste, die Eisenmeteoriten 
aus dem Kern ehemaliger Sterne. 
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Wir wollen nun noch einen Blick werfen auf 
das, was das Licht der Sterne uns lehrt. Der un- 
befangene Beobachter wird nur die grössere oder 
geringere Intensität des Lichtes bemerken. Wenn 
man dagegen das Licht mit Hilfe des Spektroskops 
analysiert, so sieht man doch bedeutende Unter- 
schiede. Lässt man gewöhnliches weisses Licht durch 
ein Glasprisma fallen, so teilt es sich und liefert ein 
zusammenhängendes Band von den bekannten Regen- 
bogenfarben rot, orange, gelb, grün, blau, violett, 
ultraviolett. Dieses Band ist durchsetzt von einer 
Reihe von Querstreifen, deren Farbe, Zahl und 
Lage von der chemischen und physikalischen Be- 
schaffenheit des leuchtenden Körpers abhängen. So 
liefert glühender (oder brennender) Kohlenstoff an- 
dere Linien als z. B. glühendes Natriummetall. Man 
hat in dieser Weise die chemische Zusammensetzung 
der meisten Sterne feststellen können, und dabei 
fast nur solche Stoffe gefunden, welche auch auf der 
Erde vorkommen bezv^r. später auch auf der Erde 
entdeckt worden sind. Nun aber die physikalische 
Beschaffenheit der Sterne. Ein selbstleuchtender, 
fester oder flüssiger Körper erzeugt ein zusammen- 
hängendes Farbenband (kontinuirliches Spektrum). 
Ein selbstleuchtendes Gas ergibt dagegen nur eine 
unzusammenhängende Reihe von hellen Querstreifen 
(diskontinuirliches oder Linienspektrum). Befindet 
sich hinter dem leuchtenden Gas aber eine hellere 
Lichtquelle, so escheinen die Streifen dunkel, indem 
das Gas gewissermassen einen Schatten wirft. So 
hat man festgestellt, dass sich hinter der glühenden 
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Sonnenatmosphäre noch eine glühend flüssige Sonnen- 
oberfläche befinden muss. 

Interessant ist das Spektrum der Kometen. 
Chemisch beweist es uns, dass die Kometen im 
wesentlichen aus KohlenstoflFverbindungen bestehen 
(CO, CO2 und Kohlenwasserstoffe). Physikalisch ent- 
nehmen wir aus dem Umstände, dass der Kern des 
Kometen 2 Spektra (ein kontinuirliches und ein dis- 
kontinuirliches) entwickelt, dass glühende Gase 
einen glühenden (festen oder flüssigen) Kern um- 
geben. Der Schweif zeigt ein Linienspektrum, besteht 
also aus glühenden Gasen. Man nimmt an, dass 
der Kern aus Kohlenwasserstoflfen besteht, welche 
durch die Sonnenwärme verdampfen. Hierbei wird 
bekanntlich Elektrizität entwickelt, welche sich dem 
ganzen Kometen mitteilt und diesen zum Leuchten 
bringt. Die Dämpfe verlieren sich als zurück- 
bleibender Schweif im Weltraum. Das Glühen des 
Kometen ist also nicht durch hohe Temperatur 
hervorgerufen, sondern ist ein elektrisches Phänomen, 
analog dem kalten Licht der G e i s 1 e r 'sehen 
Röhren. 

Aus dem Licht der Sterne ist ferner zu er- 
mitteln, ob ein Stern eigenes Licht ausstrahlt wie 
die Sonne, oder fremdes Licht reflektiert, wie der 
Mond. Dieses Verfahren gründet sich auf folgende 
Tatsache: Ein leuchtender Punkt, durch ein Kalk- 
spatprisma gesehen, erscheint verdoppelt. Befindet 
sich vor dem Prisma noch ein dünnes Gipsblättchen, 
so erscheint ein selbstleuchtender Punkt in 2 gleich- 
gefärbten, ein fremdes Licht reflektierender Punkt 
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in 2 ungleichgefärbten Bildern, nämlich in den Kom- 
plementärfarben, z. B. rot und grün. So ist bei- 
spielsweise festgestellt worden, dass die Kometen 
nicht nur eigenes Licht ausstrahlen, sondern auch 
gleichzeitig Sonnenlicht reflektieren. 

Aus dem Licht eines Sternes lässt sich auch 
ableiten, mit welcher Geschwindigkeit derselbe 
sich uns nähert oder sich von uns entfernt. Das 
Prinzip dieser Methode lässt sich am leichtesten ver- 
stehen, wenn man an Stelle des genannten optischen 
Phänomens vergleichsweise das analoge akustische 
Phänomen sich klar zu machen sucht. Wenn eine 
Tonquelle, z. B. eine pfeifende Lokomotive, sich von 
uns entfernt, so wird der Ton tiefer, weil die Schall- 
wellen in längeren Zwischenräumen das Ohr treffen ; 
wenn sie sich dagegen nähert, wird der Ton höher, 
weil die Schallwellen in kürzeren Zwischenräumen 
das Ohr treffen. Bleibt aber die Tonquelle in gleicher 
Entfernung, so bleibt auch der Ton in gleicher Höhe. 
Ganz analog vollziehen sich auch die Veränderungen 
des Lichtes. (Doppler'sches Gesetz). Sich ent- 
fernendes Gelb scheint langsamer zu schwingen und 
wird rot, dagegen scheint sich näherndes Gelb 
schneller zu schwingen und wird violett. Daher wird 
ein grüner Stern beim Nähern bläulich, dagegen 
beim Entfernen gelblich erscheinen. Weisses Licht 
bleibt natürlich scheinbar unverändert, weil beim 
Entfernen Ultraviolett Violett und Rot Ultrarot, dagegen 
beim Nähern Ultrarot Rot und Violett Ultraviolett 
wird. Dass aber tatsächtich eine Verschiebung des 
Farbenbandes stattgefunden hat, erkennt man aus 
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der veränderten Lage der Spektrallinien, denn diese 
folgen der Verschiebung nicht und scheinen daher 
nach dem einen oder anderen Ende des Spektrums 
hingerQckt zu sein. Da nun die normale Lage der 
Spektrallinien bekannt ist, so lässt sich aus dieser 
Abweichung das Entfernen oder Näherkommen der 
Lichtquelle, sowie deren Geschwindigkeit berechnen. 
So ist z. B. ermittelt worden, dass der Sirius sich 
mit einer Geschwindigkeit von ca 10 Meilen in der 
Sekunde von uns entfernt. 

Endlich gibt das Licht noch über die Dichtigkeit 
der Atmosphäre eines Sternes Aufschluss^ denn unter 
Druck verbrennendes Gas kennzeichnet sich immer 
durch eine Verbreiterung der Spektrallinien. So be- 
weist z. B. die verbreiterte Wasser stofflinie des 
Siriusspektrums, dass die glühende Atmosphäre dieses 
Sternes viel schwerer ist, als die Erdatmosphäre. 
Diese Tatsache befindet sich auch in Übereinstimmung 
mit der ungeheuren Masse des Sirius, welche das 
dreizehnfache der Sonnenmasse beträgt. 

So sehen wir, dass dieselben Stoffe und Gesetze, 
wie hier, so auch in den tiefsten Tiefen des Weltraumes 
herrschen; wir sehen, dass alles im Weltall in einem 
inneren Zusammanhang sich befindet, und wir 
empfinden das Vorhandensein der allumfassenden 
Einheit bezw. eines obersten Prinzips. Ein voll- 
gültiger Beweis für die materielle Welteinheit liegt 
jedoch erst in der Einheit der Stoffe und Kräfte. 
Im Vorhergehenden haben wir nur die allgemeine 
Verbreitung der uns bekannten Stoffe und die All- 
gemeingültigkeit der uns bekannten Gesetze durch 
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den ganzen Weltraum kennen gelernt, daher wollen 
wir uns nunmehr der Vergleichung der Stoffe 
und Kräfte untereinander zuwenden. Hierbei 
wird die Zurückführung aller Stoffe auf einen Urstoff 
und die Zurtickführung aller Kräfte auf eine Urkraft 
und endhch die Identifizierung von Stoff und Kraft 
als ein Einziges das Resultat sein. 

Empedokles nahm 4 von einander unab- 
hängige Urstoffe an, aus deren Mischung und Ent- 
mischung alles Geschehen zu erklären ist, nämlich 
Feuer, Wasser Luft und Erde. Diese Elemente 
werden durch 2 einander entgegengesetzte Grund- 
kräfte, nämlich Freundschaft und Streit bewegt. 
Die Atomistiker dagegen, deren Führer Demokrit 
war, gingen schon auf einen einzigen Urstoff zurück, 
welcher sich in unendlich vielen, der Substanz nach 
also gleichartigen, aber der Gestalt nach verschiedenen, 
unteilbaren Atomen äussert. Durch diese Ver- 
schiedenheit ihrer Gestalt erscheinen die Atome als 
ebenso viele verschiedene Elemente. Als beschrän- 
kendes und trennendes Prinzip steht den Atomen 
der leere Raum oder vielmehr der Zwischenraum 
gegenüber, welcher also dieselbe Realität besitzt wie 
die Atome selbst. 

Was nun zuerst die Materie betrifft, so lehrt 
die Wissenschaft oder sie zeigt wenigstens die Wahr- 
scheinlichkeit, dass alle Stoffe Variationen eines ein- 
zigen Grundstoffes bilden, oder mit anderen Worten: 
Die Wissenschaft lehrt die Einheit der Materie. Es 
ist von Interesse, die Gründe, auf welche diese Hy- 
pothese sich stützt, kurz vorzuführen. 
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Einer der Gründe liegt in dem chemischen Ver- 
halten der Elemente, nämlich in der Tatsache, dass 
dieselben sich nicht in beliebigen Mengen, sondern 
nur in ganz bestimmten Proportionen mit einander 
verbinden können. So kommt jedes Element zu 
einem besonderen, relativ bestimmten Verbindungs- 
gewicht. Der Wasserstoff hat nun das geringste 
Verbindungsgewicht von allen, d. h. die sämtlichen 
übrigen Elemente müssten, wenn sie sich mit dem 
Wasserstoff verbinden wollten, in grösserer Gewichts- 
menge vorhanden sein, als der Wasserstoff, und 
zwar wäre diese Gewichtsmenge je nach der Art 
des betreffenden Elementes verschieden, aber für 
jedes Element eine bestimmte. Um nun diese rela- 
tiven Proportionen in bestimmten Verhältniszahlen 
auszudrücken, nimmt man das Verbindungsgewicht 
des Wasserstoffs als Einheit an. 

Es ist nun ferner ein chemisches Prinzip, dass 
nur ganze Atome sich untereinander verbinden 
können, denn ein Atom ist unteilbar. Es ist daher 
klar, dass das Verhältnis der verschiedenen Atome 
unter einander durch das Verhältnis ihrer Verbin- 
dungsgewichte repräsentiert wird. 1 Atom Wasser- 
stoff verbindet sich mit 1 Atom Chlor, aber 1 Teil 
Wasserstoff verbindet sich mit 35 Teilen Chlor. 
Folglich verhält sich 1 Atom Wasserstoff zu 1 Atom 
Chlor, wie 1 : 35. Diese Verhältniszahlen bezeichnet 
man als Atomgewichte. Wenn also das Atomgewicht 
des Wasserstoffs = 1 gesetzt wird, so ist das des 
Chlors = 35. Nun gibt es aber auch Elemente, von 
denen 1 Atom sich nicht mit 1, sondern mit 2 Ato- 
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men Wasserstoff verbinden, wie z. B. der Schwefel. 
Zwar verbindet sich 1 Teil Wasserstoff mit 16 Teilen 
Schwefel, sodass das Verbindungsgewicht des 
Schwefels 16 ist. Da aber nicht 1 sondern 2 Atome 
Wasserstoff sich mit 1 Atom Schwefel verbinden, 
so muss das Atomgewicht des Schwefels verdoppelt 
werden, und ist daher 32. Aus diesen Zahlen lässt 
sich nun weiter berechnen, in welchen Mengenver- 
hältnissen Chlor und Schwefel vorhanden sein müssen, 
wenn sie sich untereinander verbinden sollen. Denn 
wir haben gesehen, dass l Teil Wasserstoff sich mit 
35 Teilen Chlor bezw. mit 16 Teilen Schwefel ver- 
bindet, folglich verbinden sich auch 35 Teile Chlor 
und 16 Teile Schwefel untereinander. 

Dieses korrespondierende Verhalten der Elemente 
untereinander hinsichtlich ihres Verbindungsgewichts 
ist an und für sich schon ein guter Beweis für ihren 
inneren Zusammenhang. Einen anderen, noch 
schlagenderen Beweis aber bildet das Verhältnis der 
Atomgewichte, wie es im sog. Periodischen System 
der Elemente zum Ausdruck gelangt. 

Man hat nämlich die Elemente nach Massgabe 
ihres Atomgewichts, mit dem niedrigsten beginnend 
und mit dem höchsten endigend, in ein System von 
Längs- und Querkolonnen zu bringen gesucht, in 
der Weise, dass die Längsreihen das wachsende 
Atomgewicht, die Querreihen das elektropositive 
und elektronegative, resp. Basen und Säuren bil- 
dende Verhalten der Elemente veranschaulichen. 
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Die ersten Querkolonnen des Periodischen Sys- 
tems enthalten Elemente von durchaus Baisen bil- 
denden, also elektropositivem Charakter, die mittleren 
Kolonnen solche von unbestimmten, die letzten Quer- 
kolonnen solche von Säure bildendem also elektrone- 
gativem Charakter. Die Zahl der Längskolonnen ist 11, 
d. h. also, es existiert in der ganzen, nach dem 
wachsenden Atomgewicht der Elemente aufgestellten 
Reihe derselben die periodische, nämlich 11 mal 
wiederkehrende Erscheinung, dass mit dem steigen- 
den Atomgewicht der Charakter der Elemente von -f 
auf — fällt. Ferner beobachtet man hierbei die in- 
teressante Tatsache, dass das Atomgewicht eines 
Elementes ungefähr das arithmetische Mittel der 
Atomgewichte der beiden Elemente über und unter 
ihm vorstellt. So steht z. B. das Magnesium (Atom- 
gewicht 24,2) annähernd in der Mitte zwischen dem 
Beryllium (9.1) über ihm und dem Calcium (39.9) 
unter ihm. Das Interessanteste aber ist, dass die in 
je einer Querkolonne dieses natürlichen Sytems ent- 
haltenen Elemente in ihrem chemischen Verhalten 
einander sehr ähnlich sind. So stehen z. B. in der 
ersten Reihe Kalium und Natrium, in der zweiten 
Calcium, Strontium, Baryum, in der dritten Bor und 
Aluminium, in der vierten Kohlenstoff und Silicium, 
in der fünften Stickstoff, Phosphor und Arsen, in der 
sechsten Sauerstoff und Schwefel, in der siebenten 
die Halogene (Fluor, Chlor, Brom, Jod) bei einander. 
Hieraus ergibt sich noch die Möglichkeit einer anderen, 
interessanten Schreibweise des periodischen Systems. 
Wenn man nämlich die Elemente der Reihe nach auf 



Digitized by 



Google 



67 

einen Streifen Papier schreibt, So wie sie nach der 
Höhe ihres Atomgewichtes aufeinander folgen, und 
diesen Streifen so um einen Cylinder wickelt, dass 
eine Spirale von 1 1 Windungen entsteht, so bemerkt 
man, dass (genau wie oben) unter jedem Element ein 
anderes diesem chemisch sehr ähnliches Element zu 
stehen kommt. Das vorhin nach Art eines Coordi- 
natensystems aufgezeichnete periodische System kann 
man sich also auch unter dem Bilde einer fortlaufen- 
den Spirale vorstellen, wodurch die Einheit des Ganzen 
noch deutlicher hervortritt. Man könnte demgemäss 
beinahe sagen, dass in der Reihe der Elemente jedes 
Element nach einer bestimmten Periode wieder er- 
scheint, und zwar in einer etwas variierten Form. Die 
Tragweite dieser überraschenden Erscheinung dürfte 
auch dem Laien auf chemischen Gebiete einleuchten. 
Die Hauptergebnisse dieses von Mendelejeff 
entdeckten natürlichen Systems sind nun folgende: 
erstens, dass die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften der Elemente zum Teil direkte Funkti- 
onen ihrer Atomgewichte sind, und ferner, dass die 
Beziehungen der Elemente unter einander einfache 
und regelmässige sind. Wenn nun auch die Ursachen 
dieses Systems in Dunkel gehüllt sind, so stellt doch 
sein Vorhandensein eine Einheit der Materie mit 
Sicherheit fest. Diese Tatsache wird noch weiter 
dadurch glänzend bewiesen, dass Mendelejeff 
1869 auf Grund von 3 im System vorhandenen Lücken 
die Existenz von 3 weiteren Elementen voraussagen 
und ihre Atomgewichte und ihre Eigenschaften be- 
schreiben konnte. Tatsächlich wurden denn auch 
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diese Elemente (Gallium, Scandium und Germanium) 
mehrere Jahre später entdeckt, und ihre Untersuchung 
bewies, dass Mendelejeff mit seinen Voraus- 
sagungen Recht gehabt hatte. 

Ein mathematisch exakter Beweis für die Einheit 
der Materie liegt in dem Umstände dass das Produkt 
von Atomgewicht und spezifischer Wärme (d. h. der 
relativen Wärmemenge, welche l kg eines Körpers 
absorbiert, um seine Temperatur um 1 ® zu erhöhen, 
bezogen auf Wasser = 1) bei allen festen Elementen 
den gleichen Wert darstellt, nämlich 6 . 4. Der Ur- 
stoff wird also durch eine Constante repräsentiert, 
deren Faktoren bestimmte Funktionen von einander 
sind. So muss beispielsweise die spez. Wärme des 
Eisens 0.114 sein, weil dessen Atomgewicht 56 ist 
(Atgw. 56 X spez. W. 0.114 = Constante ß . 4). 
Man kann sich demzufolge die verschiedenen Elemente 
symbolisch unter dem Bilde von verschieden gestal- 
teten Rechtecken gleichen Flächeninhalts vorstellen, 
deren Längsseite das Atomgewicht und dessen Quer- 
seite die spez. Wärme bedeutet. Das Urelement 
verhält sich dann zu den einzelnen Elementen, wie 
der abstrakte Begriff eines Rechtecks von bestimmtem 
Flächeninhalt zu dessen möglichen (langen und 
schmalen oder kurzen und breiten) figüriichen Formen. 
Die Rechtecke sind unter sich verschieden, aber ihr 
Inhalt ist immer derselbe, und ebenso sind die Ele- 
mente verschieden, aber ihr individueller Totalwert 
ist immer der gleiche. 

Weitere Anhaltspunkte für die Einheit der 
Materie liefern die Ergebnisse der Spektralanalyse 
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der Fixsterne. In dem Spektrum der in sog. Gelb- 
glut sich befindenden Sonne lassen sich fast alle 
Elemente nachweisen, die auf der Erde vorkommen. 
Anders aber verhält es sich mit den Spektren der 
weissen, oder richtiger leicht bläulichen Sterne, die 
sich in höherer Temperatur als die Sonne befinden. 
In dem Spektrum des Sirius z. B. erscheinen an Stelle 
der bekannten, ausserordentlich vielen Fraunhofer- 
scheu Linien des Sonnenspektrums nur 4 starke, 
dunkle Linien, die dem Wasserstoff entsprechen, 
ausserdem noch einige kaum sichtbare Linien, die 
auf Anwesenheit von Eisen, Magnesium und Natrium 
deuten. Es ist bekannt, dass die chemischen Ver- 
bindungen sich bei sehr hohen Temperaturen trennen, 
und man glaubt deswegen, dass sich bei der enormen 
Glut der weissen Sterne auf diesen das Urelement 
im freiem Zustande befinden müsse. Da nun das 
Spektrum dieser Sterne fast allein Wasserstoff zeigt, 
so nahmen manche Forscher an, dass derselbe nicht 
weiter dissoziiert werden kann, und hielten dieses 
Element für das Grundelement. Im Hinblick auf die 
Tatsache, dass der Wasserstoff ausserdem auch das 
kleinste Atomgewicht von allen Elementen besitzt, 
was schon von vornherein auf eine besondere Ein- 
fachheit dieses Elementes hindeutet, erscheint dieser 
Gedanke nicht unrichtig. Aber mag das nun wahr 
sein oder nicht, jedenfalls zeigt diese Erscheinung, 
dass die Zahl der Elemente sich noch stark reduzieren 
und wahrscheinlich auf ein einziges zurückführen lässt. 
Man hat auch schon den kosmischen Äther für das 
Urelement gehalten, und ebenso an die Elektronen des 
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Radiums gedacht, wie an früherer Stelle be- 
schrieben. 

An dieser Stelle möge nachstehende kosmo- 
politische Spekulation Erwähnung finden, nämlich ein 
Vergleich zwischen Mikrokosmos und Makrokosmos, 
welchen in neuerer Zeit verschiedene Forscher ge- 
zogen haben (Viktor Meyer, Wilhelm Meyer). 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das chemische 
Molekül ein sehr kleines Planetensystem darstellt, 
dessen Komponenten die Atome sind. In gleicher 
Weise aber sind die Atome aus Uratomen, vielleicht 
Elektronen aufgebaut. So ist der Mikrokosmos die 
verkleinerte Wiedergabe des Makrokosmos. 

Nach diesem Grundsatz kann man sich das Welt- 
gebäude in folgender Weise konstruiert denken: die 
Uratome sind kleine Weltkörper, und die Atome sind 
daher ebensolche Konstellationen wie das Sonnen- 
system. Dadurch dass diese Konstellationen zwar 
unter sich verschieden sind, aber doch nach einem 
einheitlichen Grundsatz in einfachen Proportionen zu 
einander stehen, kann man sich die Verschiedenheit 
und den dennoch bestehenden Zusammenhang der 
Elemente erklären.*) Die Atome treten nun nach 

*) Ein Argument für die Theorie, dass die Qualitäts- 
unterschiede der Atome in Wirklichkeit nur systematische 
Differenzen stereometrischer Natur sind, d. h. also, dass die 
Unterschiede der Atome nur auf Verschiedenheiten ihres inneren 
Gefüges zurückzuführen sind, während den Komponenten 
dieser Systeme an sich die gleiche Qualität zu Grunde liegt, 
besteht darin, dass es gelang ein bekanntes Element in ein 
anderes, ebenfalls bekanntes Element überzuführen. Ramsay 
nämlich vermochte Argon dadurch in Helium umzuwandeln, 
dass er das zuerst genannte Gas in ein Glasrohr einschloss 
und dann den Strahlen des Radiums aussetzte. Durch diese 
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dem oben genannten Prinzip zu verschieden kon- 
stituierten Molekülen zusammen, und diese können 
sich zu Kristallen oder lebendigen Zellen vereinigen, 
die ihrerseits wieder höhere Lebewesen durch ihren 
Zusammenschluss bilden. Endlich kommen wir zu 
den Weltkörpern, welche, selbst eine grosse Einheit 
darstellend, mineralische und lebende Körper um- 
fassen. Die Planeten geben dann weiter Sonnen- 
systeme, und diese sehen wir schh esslich in ungeheuren 
Fixsternsystemen, wie die Milchstrasse, vereinigt. 
Vielleicht gibt es auch darüber hinaus noch ein ein- 
heitliches System, bis hinauf zu dem unendlichen 
Maximum, dem einheitlichen Weltall selbst. So kann 
man sich jede zwischen Uratom und Weltall liegende 
Einheit als ein System von Weltkörpern denken, 
dessen Komponenten einander umkreisen. 

Mit derselben Wahrscheinlichkeit, mit der sich 
die Einheit der Materie nachweisen lässt, kann man 
auch die Einheit der Kräfte nachweisen. Es ist be- 
kannt, dass sich jede Kraft ohne irgend welchen 
Verlust in jede beliebige andere Kraft transformieren 
lässt. Wärme z. B. lässt sich in mechanische Be- 
wegung umwandeln, diese in Elektrizität, diese in 
Licht, dieses in chemische Energie u. s. w. Weitere 
Beispiele anzuführen, erscheint hier überflüssig, da 
diese Tatsachen Jedem bekannt sind. Kraft kann 

Entdeckung wird die bisher als feststehende Tatsache allgemein 
anerkannte Lehre von der unbedingten Beständigkeit der 
chemischen Elemente wieder zweifelhaft, und vielleicht sind 
wir sogar nicht mehr weit entfernt von dem Problem der Alchemie, 
aus einem anderen Metall Gold zu machen. Jedenfalls 
darf man eine solche Transmutation heute nicht mehr als ein 
Ding der Unmöglichkeit hinstellen. 
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niemals vernichtet und ebensowenig aus dem Nichts 
erschaffen werden. Selbst die beispielsweise aus 
einem Schornstein entweichende Hitze geht nur schein- 
bar verloren, weil sie nicht weiter verwertet werden 
kann, sondern zur Vermehrung der Weltentropie bei- 
trägt. Die Gesamtenergie des Weltalls ist also eine 
unveränderliche Grösse. Als Kuriosität, welche an- 
scheinend das Gegenteil beweist, sei an dieser Stelle 
noch ein wunderliches, bisher ungelöstes Problem an- 
geführt. Wenn man 2 stählerne Uhrfedern, die eine 
aufgezogen, die andere unaufgezogen, in konzentrierte 
Salpetersäure legt, so werden in der gleichen Zeit 
und unter den gleichen Erscheinungen beide gelöst. 
Wo ist nun die latente Energie geblieben, welche die 
gespannte Feder beim Aufgezogenwerden in sich auf- 
gespeichert hatte? Sie wird schon in irgend einer 
anderen Form wieder zum Vorschein kommen, aber 
man weiss noch nicht, in welcher. — Wenn nun eine 
Kraft sich so in eine andere transformieren lässt, dass 
die Energie der letzteren genau derjenigen der ersteren 
entspricht, so ist damit nicht nur die Unzerstörbarkeit 
der Kraft bewiesen, sondern es geht daraus auch 
hervor, dass alle verschiedenen Kräfte ebensoviele 
verschiedene Äusserungsiormen der Weltenergie sind, 
oder mit anderen Worten: ihre fundamentale Gleich- 
heit und Einheit. 

Unterstützt wird diese H)rpothese durch die jetzt 
allgemein anerkannte physikalische Theorie, dass 
alle Kräfte, Wärme, Licht, Schall, mechanische Kraft, 
Elektrizität, Magnetismus u. s. w. auf mechanische 
Schwingungen der Atome oder des Äthers zurück- 
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zuführen sind. Der letztere führt das Licht oder die 
Elektrizität durch wellenförmige Schwingungen 
seiner Teile fort, ähnlich wie die Teile eines lose 
gespannten Taues die wellenförmigen Schwingungen 
weiterführen, die an einem Ende durch ein kurzes 
Hochwerfen und Festhalten desselben eingeleitet sind. 
Doch nicht nur die Intensität und Art des Lichtes, 
sondern auch die physikalische und chemische Be- 
schaffenheit des Licht aussendenden Körpers wird durch 
die Ätherwellen weiter geleitet, wie die Spektral- 
analyse beweist. Wie nun die mechanischen Schwin- 
gungen des Äthers je nach ihrer Art als Elektrizität, 
als weisses oder farbiges Licht, als chemische Qua- 
lität u. s. w. erscheinen, so empfindet man die 
mechanischen Schwingungen der Atome als Wärme, 
als Elektrizität, als Schall u. s. w. Die ganze Er- 
scheinungswelt ist damit auf eine einzige Kraft und 
zwar die mechanische zurückgeführt, deren ver- 
schiedene Betätigungsweisen als ebenso viele ver- 
schiedene Kräfte wahrgenommen werden. Hieraus 
lässt sich die originelle Folgerung ableiten, dass die 
Welt ausser uns in Wirklichkeit weder leise noch 
laut, weder hell noch dunkel, weder kalt noch warm 
ist, sondern nur mechanische Bewegung in den 
verschiedensten Formen (Schwingungen etc ) darstellt. 
Ein sehr wichtiges und interessantes Problem, 
welches gelöst zu haben, eines der bedeutendsten Er- 
folge der heutigen Naturwissenschaft ist, betrifft die 
Einheit von Stoff und Kraft. Beide lassen sich nur 
in der Idee trennen, in Wahrheit aber sind sie Eins. 
Kraft ist die Ursache, welche man zur Erklärung 
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der Erscheinungen annimmt, aber an sich ist sie 
sinnlich nicht wahrnehmbar. Man kann sich nicht 
„Kraft an sich" vorstellen, sondern man kann deren 
Wirkung nur wahrnehmen an den Veränderungen, 
die sie an der Materie hervorzubringen scheint, oder 
mit anderen Worten: man muss sie, um ihr Wesen 
dem Verständnis näher zu bringen, verbunden denken 
mit einem Subjekt, von dem sie ausgeht und einem 
Objekt auf das sie einwirkt. Wenn von einem 
Körper irgend eine Kraft ausgehen soll, oder irgend 
eine Arbeit von ihm geleistet werden soll, so rauss 
dasselbe Quantum Kraft ihm in irgend einer Form 
vorher zugeführt sein, denn aus Nichts kann niemals 
Energie entstehen. Welcher Art ist nim die Kraft, 
die von einem Körper auf einen anderen geleitet 
wird? Früher stellte man sich dieselbe als ein 
konkretes Etwas vor, welches als feinerer und un- 
wägbarer, „immaterieller* Stoff eines selbständigen 
Daseins fähig sein sollte, und von einem Körper auf 
den anderen überfliessen könnte. Trifft z. B. eine 
rollende Billardkugel eine andere, ruhende Kugel, 
so bleibt die erstere stehen, aber die letztere rollt 
in der gleichen Richtung davon. Es ist also die in 
der ersteren enthaltene, mechanische Energie auf die 
letztere übertragen worden, oder sie ist nach früherer 
Anschauung hinübergeflossen. Ebenso sollte die 
Elektrizität ein unwägbares Fluidum sein, welches 
den Leiter entlang und auf einen anderen Leiter 
hinüberfliessen sollte. Heutzutage jedoch neigt 
man eher der Ansicht zu, dass die Kraft eine Fähig- 
keit oder auch eine Erscheinungsform des Stoffes 
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ist, nicht aber eine transitorische Verbindung zwischen 
den StoflFteilchen darstellt. Von einem Hinübergehen 
der Kraft ist daher keine Rede. Denn wenn die 
eine rollende Billardkugel die zweite ruhende triflft, 
so erlischt in der ersteren die Bewegung, in der 
letzteren aber realisiert sich die ihr innewohnende 
Bewegungsfähigkeit im DavonroUen. Man kann nicht 
behaupten, dass die eine Kugel die andere weiter 
getrieben hat, sondern man weiss nur, dass die 
zweite Kugel ihre Bewegung begann, als die erste 
die ihrige einstellte. Denn wir wissen nichts 
vom kausalen Einfluss, sondern kennen nur die zeit- 
liche Folge. Es ist bekannt, dass jedesmal eine 
Scheibe zerbricht, wenn ein Stein hineinfällt; von 
dem inneren Zusammenhang zwischen dem Zerbrechen 
der Scheibe und dem Fallen des Steines wissen wir 
jedoch nicht das Mindeste, sondern sehen nur die 
zeitliche Folge dieser 2 Erscheinungen. Es kann 
daher folgender Satz gelten: Kraft ist die Fähigkeit 
eines realen, obwohl qualitiv unerkennbaren Etwas 
zu einer bestimmten Leistung, wenn eine bestimmte, 
entsprechende Bedingung realisiert ist. Um also die 
Fähigkeit in die Wirklichkeit umzusetzen, d. h. zur 
wahrnehmbaren Eigenschaft zu machen, welche das 
Substrat repräsentiert, muss dieses erst in bestimmter 
Weise gereizt werden. Der Vorgang, den man früher 
als ein Hinüberfliessen der Kraft deutete, ist also in 
Wirklichkeit der Reizungsprozess. „Eine Kraft ist 
einem Körper latent, drückt demgemäss nur die Ge- 
wissheit aus, dass derselbe unter bestimmten 
Bedingungen bestimmte Wirkungen ausüben wird. 
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Eine Kraft kann nicht von einem Körper allein 
geleistet werden, sondern es muss noch ein wider- 
strebendes Objekt hinzutreten, durch dessen Über- 
windung die Kraft verbraucht wird. Eine Lokomotive 
vermag nicht anzuziehen, wenn die Schienen zu glatt 
sind, weil auf diesen die sich drehenden Räder aus 
Mangel an Widersand nutzlos gleiten. Wird aber 
durch Aufstreuen von Sand auf die Schienen ein 
Widerstand geschaffen, so vermag die Lokomotive 
ihren Zweck zu erfüllen. Also sowohl die Lokomotive, 
wie die Unterlage haben ihre speziellen Leistungen 
zu vollbringen, aber keine von ihnen vermag etwas 
ohne die andere. Da nun nach einem physikalischen 
Gesetz die Energie von Wirkung und Gegenwirkung 
gleich ist (also nicht etwa die überwindende Wirkung 
stärkerund die unterliegendeGegenwirkung schwächer) 
so müssen bei einer Kraftleistung bei 2 Dingen 
gleichzeitig die entsprechenden Fähigkeiten realisiert 
werden, zwar jede in ihrer Form, aber beide von 
gleicher Intensität oder Energie. Die technische 
Möghchkeit dieses Parallelismus der Aktionen ergibt 
sich aus der Weltharmonie. 

So wenig es nun eine selbständige Kraft gibt, 
so wenig gibt es auch einen selbständigen Stoff. 
Über dieses Problem orientiert man sich am besten, 
wenn man die Frage „Was ist ein Atom?** aufwirft. 
Die hauptsächlichste Vorstellung, die man mit dem 
Begriff „Atom" zu verbinden gewohnt ist, ist die 
seiner ausserordentlichen Kleinheit. Man definierte 
das Atom zunächst in der Weise, dass man es für 
einen unendlich kleinen Teil des Stoffes ausgab. 
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Diese Ansicht ist unhaltbar, denn aus etwas un- 
endlich Kleinem kann niemals eine endliche Grösse 
werden. Infolgedessen hat man das Atom für die 
kleinste, nicht weiter teilbare, eben noch existenz- 
fähige Menge des Stoffes erklärt. Hiergegen ist fol- 
gendes einzuwenden: Erstens ist nicht einzusehen, 
warum eine kleinere Menge nicht noch sollte existieren 
können, und zweitens wäre das Atom doch immer 
noch in der Idee teilbar. Diese Definitionen können 
uns also keinen Schritt weiter bringen. Ausserdem 
muss man berücksichtigen, dass, wenn einmal das 
Atom den Stoff repräsentieren soll, es logischer- 
weise auch wieder dessen Eigenschaften besitzen 
muss, die sein eigenes Verhalten erklären. Es ist 
klar, dass man sich hier in einem circulus vitiosus 
bewegt. 

Für uns wird der Stoff durch seine Eigenschaften 
repräsentiert. Nun wissen wir aber, dass ein Körper 
seine Eigenschaften verlieren kann. Ein glühendes 
Stück Eisen wird kälter und hört auf Wärme und 
Licht auszustrahlen. Das Molekül Wasser verliert 
seine Anziehungskraft, wenn das Wasser vom flüssigen 
in den gasförmigen Zustand übergeht, also kocht. 
Ein elektrisch geladener Körper wird neutral, wenn 
er mit der Erde in Berührung kommt. Dement- 
sprechend könnte man sich auch einen idealen Fall 
denken, in dem die Materie ihre sämtlichen Eigen- 
schaften verloren hätte. Dann müsste das Atom an 
sich eine eigenschaftslose Masse sein, was bei näherer 
Betrachtung Unsinn ist. Ein Körper ohne Eigen- 
schaften ist ebenso widersinnig, wie Eigenschaften 
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ohne Körper, cjenn ein eigenschaftsloser Körper 
würde sich hinsichtlich seiner Existenz in keiner Weise 
von einem überhaupt nicht oder nur in der Idee 
existierenden Körper unterscheiden. Ein reales Etwas 
als eigenschaftloses Substrat der Erscheinungen wäre 
daher eine von vornherein verfehlte Hypothese. 

Gegen das stoffliche Atom als materielle Grund- 
einheit ist ferner der Einwand zu erheben, dass ein 
solches physikalisch undenkbar ist. Bisher hat das 
Atom als im Besitze von räumhchen Dimensionen 
gegolten, aber diese Anschauung ist unhaltbar. Denn 
das Atom müsste sich als stoffliche Einheit dadurch 
kennzeichnen, dass es an demselben Zeitpunkt mit 
seine«! ganzen Wesen reagiert, folglich muss auch 
die ganze Masse zugleich in demselben Zustand ver- 
setzt werden, oder an jeder Stelle denselben Reiz 
erleiden. Wenn aber das Atom auch noch so klein 
ist, so muss sein Durchmesser geometrisch doch 
immer 2 Endpunkte (Pole oder Spitzen) a und b 
haben, die nicht so verschieden sind, das a einen 
Reiz erleiden könnte, den b nicht erleidet, sondern 
b muss zugleich mit a beeinflusst werden, so dass das 
Durchlaufen der Strecke a — b keine Zeit beansprucht, 
was den physikahschenErfahrungen direkt widerspricht. 
Denn eine physische Kraft würde verschiedene Zeiten 
brauchen, um zu den verschiedenen Punktendes Atoms 
zu gelangen. Oder man müsste schon eine weilgehende 
Spekulation wagen, und eine besondere psychische 
Fähigkeit annehmen, welche sich als ein intuitives 
Empfinden der materiellen Individuen äusserte. 

Statt des räumlichen Atoms Hesse sich schliesslich 
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auch ein Punktatom annehmen, d. h. ein geometrischer 
Zentralpunkt, von dem Kräfte ausgehen. Der Punkt 
aber ist die Negation des Raumes, also wäre nichts 
mehr da, wovon die Kräfte ausgehen könnten. (Du 
Bois-Reymond). Ausserdem verlangt man vom Atom 
auch UndurchdringHchkeit und Härte. Ein un- 
durchdringliches Atom aber musste auch wieder 
räumliche Dimensionen besitzen (was nach dem Vor- 
hergehenden indessen aus physischen Gründen nicht 
anzunehmen ist), denn von einem metaphysischen 
Punkt kann man keine Undurchdringlichkeit und 
Härte erwarten. 

Die Vermutung, dass das Atom substratlos, also 
reine Qualität sei, ist ebenso unhaltbar. Denn die 
Existenz reiner Eigenschaft ist ohne das Substrat, 
welches sie kennzeichnen soll, undenkbar. Wir 
können uns z. B. nicht die Farbe „blau'* an sich 
vorstellen, ohne dabei an einen Körper zu denken, 
der blau aussieht. 

Die bisher eingeschlagenen Wege zur Lösung 
der Frage nach dem eigentlichen Wesen des Stoffes 
haben uns noch keine Aufklärung bringen können. 
Versuchen wir daher, uns dem Gegenstande aus 
einer anderen Richtung zu nähern. Was wissen 
wir von den Körpern? Nichts. Sie sind nicht 
Objekt der Erfahrung, sondern der Hypothese. 
Wahrnehmbar sind nur gewisse Complexe von Er- 
scheinungen, welche imstande sind, auf die Sinnes- 
organe zu wirken, welche ferner sich in bestimmtem 
Raunjivolumen zeigen, die ihren Ort im Räume 
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wechseln. Genaueres wissen wir über die stoffliche 
Welt nicht. Irgend eine Grundlage aber muss vor- 
handen sein. Die empirische Wissenschaft kann uns 
hierüber nichts mitteilen, denn sie steht hier an der 
Grenze der Erfahrungen, aber die Vernunft kann uns 
helfen, diese Verlegenheit zu überwinden, indem wir 
nämlich folgende Reflexionen machen: Die Kraft ist 
nicht denkbar ohne den Stoff, als dessen Eigenschaft 
sie sich darstellt; der Stoff ist nicht denkbar ohne 
die Kraft, deren Substrat er ist, folghch sind Kraft 
und Stoff untrennbar. Wir kommen so zu der in- 
teressantesten Theorie, welches jemals die Wissen- 
schaft aufgestellt hat: Zur Einheit von Kraft und 
Stoff. Materie und Kraft oder Eigenschaft sind nur 
in der Idee trennbar, ihnen liegt dasselbe unbegreif- 
liche Etwas zu Grunde, dessen Wesen wir, um es 
unserem Verständnis näher zu bringen, in Kraft und 
Materie zerlegt denken. Kraft und Stoff sind nichts 
weiter, als 2 verschiedene Bezeichnungsweisen des- 
selben Etwas, nur von 2 verschiedenen Standpunkten 
aus aufgefasst, oder 2 verschiedene Anschauungs- 
formen desselben Etwas, nur von 2 verschiedenen 
Gesichtspunkten aus betrachtet. Wenn wir also, um 
etwasRealeszu setzen, den Stoff als gegeben betrachten, 
so können wir die Kraft als eine Erscheinungsform 
des Stoffes definieren (oder subjektiv als eine Auf- 
fassungsform desselben). — Eingehende Erörterungen 
über die weitere wissenschafthche Begründung dieser 
Theorie gehören nicht mehr in den Rahmen dieser 
Abhandlung hinein ; wir können uns damit begnügen, 
dass die Hypothese selbst allgemein anerkannt ist. 
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Nun aber die Quintessenz: Sämtliche Stoffe sind 
auf einen Urstoff, sämtliche Kräfte sind auf eine Ur- 
kraft zurückzuführen, und schliesslich ist noch Stoff 
und Kraft ein und dasselbe. Hieraus ergibt sich ohne 
weiteres die Einheit alles Bestehenden, oder die Ein- 
heit des Universums. 

Dies ist also das Resultat der bisherigen Er- 
rungenschaften der Physik, Chemie und Natur- 
philosophie. Nun darf aber nicht verschwiegen 
werden, dass in neuerer Zeit Entdeckungen gemacht 
sind, welche sogar die Fundamente der exakten 
Wissenschaften zu erschüttern scheinen, nämlich die 
Entdeckung der Röntgen- und der Radiumstrahlen. 
Beide sind nicht wie Licht oder Elektrizität Wellen- 
schwingungen des Weltäthers, sondern sind fliegende 
Stoffteilchen, welche mit ungeheurer Geschwindigkeit 
in den Weltraum hinausgeschleudert werden. So 
beträgt die Schnelligkeit der Stoffteilchen, welche 
vom Radium fortgeschleudert werden, zirka 300000 km 
pro Sekunde, also die volle Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des Lichtes. Diese Stoffteilchen aber sind so 
klein, dass ein Stückchen Radium von nur 1 Quadrat- 
centimeter Oberfläche zirka l Milliarde (lOOOOOOOOO) 
Jahre gebrauchen würde, um ein einziges Milligramm 
(0,001 gr) seines Gewichtes zu verlieren. Die fliegen- 
den Radiumteilchen durchdringen ebenso wie die 
Röntgenstrahlen (welche aus fliegenden Glasteilchen 
bestehen) alle Stoffe mehr oder weniger leicht und 
üben da, wo sie hintreffen, eigentümliche Wirkungen 
aus. Fluoreszierende Stoffe (z. B. Barj'umplatincyanür) 
beginnen zu leuchten, photographische Platten werden 

Behrens. 6 
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belichtet, Diamanten strahlen, Blumen verwelken, 
kleine Tiere werden getötet, auf der Haut entstehen 
Brandblasen, BHnde mit noch intakten Sehnerven be- 
merken ein Aufleuchten, die Luft wird ionisiert und 
für elektrische Entladungen leitend gemacht, das bis- 
her für ein Element gehaltene Argon hat sich unter 
dem Einfluss der Radi umstrahlen in Helium umge- 
v/andelt. Aber auch im Innern des Radiumpräparates 
selbst sind die Strahlen wirksam. Denn jedes 
Kriställchen des Präparates schleudert Teile seines 
Stoffes gegen seine Nachbarn, welche diese Teile auf- 
fangen oder in ihrem Fluge hemmen. Dabei wird 
natürlich die scheinbar verloren gehende, mechanische 
Bewegungen Wärme umgesetzt. So kommt es, dass 
Radiumpräparate unaufhörlich Wärme ausstrahlen 
und stets V/2^ wärmer sind, als die umgebende Tem- 
peratur. Es ist berechnet worden, dass 225 gr Radium 
in 1 Stunde ebensoviel Wärme abgeben, wie 1 gr 
Wasserstoffgas (= 11.1 Liter) bei der Verbrennung 
erzeugt. Die ausstrahlende Wärmemenge ist also 
sehr gross. Nach dem bisherigen Stande der Wissen- 
schaft sollte man annehmen, dass die vom Radium 
ausstrahlenden Kräfte demselben vorher in anderer 
Form (und zwar dem sog. Entropiegesetz entsprechend 
mit höherer Spannung) von aussen her zugeführt 
worden sind, ähnlich wie z. B. das pyroelektrische 
Turmalin beim Anwärmen elektrisch wird. In der 
Tat sieht man ja auch bei den analogen Röntgen- 
strahlen, dass die Kathodenstrahlen, welche in der 
evacuierten Glasröhre mit Hülfe eines Funkeninduktors 
erzeugt werden, die treibende Kraft darstellen, indem 
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sie die von ihnen getroffene Glaswand in den Stand 
setzen, unendlich kleine Glasteilchen mit ungeheurer 
Geschwindigkeit von sich fortzuschleudern. Beim Ra- 
dium aber ist von der Zufuhr einer andern Kraft nichts 
zu merken, und das ist eben das Wunderbare. Es 
scheint tatsächlich, als ob hier der Stoff sich langsam 
in Kraft auflöst, ein Ergebnis, welches alle bisherigen 
Theorien und wissenschaftlichen Grundsätze einfach 
über den Haufen werfen würde. Diese Hypothese 
wird noch besonders unterstützt durch den Vergleich 
der Schnelligkeit, mit welcher die Radiumelektronen 
fortgeschleudert werden, mit der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Lichtes und der Elektrizität. 
Diese Geschwindigkeit ist nämlich bei allen 3 Strahlen 
ungefähr die gleiche und beträgt zirka 300 000 km pro 
Sekunde. Diese auffallendeTatsache deutet auf eine sehr 
nahe Verwandtschaft der genannten 3 Kräfte hin. Die 
Hauptsache ist aber, dass durch das Phänomen der 
Radiumstrahlen die Einheit von Stoff und Kraft de- 
monstrativ, sozusagen handgreiflich, bewiesen wird. 
Doch nun zurück zu unserer metaphysischen Er- 
klärung des Verhältnisses zwischen Stoff und Kraft. 
Wie kommt das eine und einheitliche Uretwas dazu, 
in so verschiedenen Variationen des Stoffes und der 
Kraft zu erscheinen? Die Antwort lautet: Das ist 
garnicht die Sache des Uretwas, sondern nach neueren 
Ansichten liegt das Verhältnis grade umgekehrt, d. h. die 
Variationen sind nicht selbständige, aktive Ausdrucks- 
formen des Uretwas, denen wir passiv gegenüber- 
stehen,sondern sie sind verschiedene Auffassungsformen 
unsererseits, indem wir das ewig gleiche und unver- 
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änderliche Uretwas von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus bald als Stoff, bald als Kraft betrachten. Die 
ganze bunte Erscheinungswelt ist demnach aus uns 
selbst entsprungen, und ist nichts weiter als eine 
Reihe phantastischer Auffassungsformen des an sich 
unveränderlichen und unbeweglichen Uretwas. 

Diese idealistische Auffassung der Körperwelt 
besitzt grössere Wahrscheinlichkeit, als die materia- 
listische, welche in den einzelnen chemischen Ele- 
menten aktive Darbietungsformen des hypothetischen 
Urstoffs sieht. Denn wenn man auch sagt, dass der 
Urstoff in verschiedenen Modifikationen, als Kohle, 
als Sauerstoff, als Eisen u. s. w. erscheinen kann, so 
ist diese Behauptung durch nichts erwiesen. Wir 
haben nicht die mindeste Erfahrung darüber, wie 3 
so verschiedene Qualitäten, wie Kohle, Sauerstoff und 
Eisen, dennoch verwandte Modifikationen desselben 
Urstoffes sein können. Es ist zwar bekannt, dass 
z. B. Kohlenstoff in 3 ganz verschiedenen Formen, 
nämlich als Diamant, als Graphit und als amorphe 
Kohle auftreten kann, oder z. B. der Phosphor in 
einer gelblich -weissen, sehr giftigen und in einer 
dunkelroten, völlig harmlosen Modifikation zu er- 
scheinen vermag, aber diese Erscheinung wird da- 
durch hervorgerufen, dass eine grössere oder geringere 
Anzahl von unter sich gleichen Atomen zu einem 
Molokül zusammentreten, dessen Beschaffenheit sich 
natürlich mit der wechselnden Zahl der in ihm ent- 
haltenen Atome ändern muss. Dass aber mehrere 
verschiedene Qualitäten in Wirklickeit oder im Grunde 
gleich sein können, ist und bleibt ein Axiom. Über^ 
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haupt bedeutet ein solches Bestreben, alle die ver- 
schiedenen Elemente einfach als allotropische Modi- 
fikationen des einen UrstoflFs hinzustellen, nur eine 
Hinausschiebung der Frage nach dem eigentlichen 
Wesen des StoflFes. Der Zusammenhang der Elemente 
ist an und für sich unleugbar, aber die genannte An- 
nahme ist keine sachliche Erklärung, sondern nur 
eine spekulative Interpretation dieser Tatsache, eine 
reine Behauptung, deren technische Möglichkeit ein- 
fach angenommen wird. Die Elemente sind und 
bleiben verschiedene Körper, förderen verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang es aber keine positive Er- 
klärung, die objektiv bewiesen werden könnte, gibt. 
Anderseits aber darf man die Hypothese, dass der 
UrstoflF eine solche Aktivität besitzt, dass er sich bald 
als dieses, bald als jenes Element, oder bald mit 
dieser, bald mit jener Eigenschaft begabt zeigen 
könnte, nicht einfach deswegen leugnen, weil man 
keine Beweise dafür hat. Denn es wäre voreilig, zu 
negieren, was man nicht versteht. 

Wenn wir dagegen die verschiedenen chemischen 
Elemente al^ subjektive Auffassungsformen eines ein- 
zigen Substrates betrachten, so haben wir den Vor- 
teil, mit dieser idealistischen Theorie auf einem ver- 
hältnismässig bekannten Boden zu stehen. Wir wissen 
aus Erfahrung, dass wir selbst je nach dem Zustand 
unseres Geistes oder unserer Stimmung ein und 
denselben Gegenstand in sehr verschiedener Weise 
beurteilen können. Man denke nur an die ausser- 
ordentlichen Verschiedenheiten der sinnlichen Taxate 
beim Geschmack, Geruch, Gehör, Gesicht, Gefühl. Mit 
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Rücksicht darauf lässt sich wenigstens die Möglichkeit 
einsehen, dass wir ein an sich unveränderliches Etwas 
bald so, bald anders auffassen können. 

Wir sind, wie bereits erwähnt, durch diese Erwä- 
gungenbei der philosophischen Theorie des Idealismus 
angelangt, nach welcher die gesamte Erscheinungswelt 
eine Art Traumbild ist, dem vielleicht etwas Reales zu 
Grunde liegt, vielleicht aber auch Nichts. Nach dieser 
Theorie sind alleDinge undKräfte ein Gemisch von vielen 
verschiedenen Auffassungsweisen desselben einen, ab- 
soluten Uretwas. Der Grund dieser Verschiedenheit 
in der Auffassung liegt in den wechselnden Zuständen 
unseres Geistes, unter deren Einfluss wir bald so, 
bald anders urteilen. Die Beweglichkeit der ge- 
samten Erscheinungswelt ist also nichts Wirkliches, 
sondern ein Ausdruck der Beweglichkeit unseres 
eigenen Geistes. 

Dadurch, dass der Ursprung aller Erscheinungen 
in unseren eigenen Geist verlegt wird, sinkt die Rolle 
des angeschauten Uretwas auf die Stufe der voll- 
kommenen Indifferenz. Der Wert dieser trägen Welt- 
masse besteht dann nur darin, und dieselbe hat nur 
den einzigen Zweck, unseren Geist auf etwas Be- 
stimmtes zu konzentrieren, denn alle Veränderung ist 
ja nur eine scheinbare, und in uns selbst begründet. 
Sollte aber zu diesem Zweck wirklich ein so unbe- 
greifliches, metaphysisches Etwas neben dem denken- 
den Ich erforderlich sein, während doch alle Bilder 
von diesem Etwas aus uns selbst entspringen? Ganz 
abgesehen davon, dass man dieser Weltmasse schon 
wegen ihrer vollkommenen Eigenschaftslosigkeit jede 
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Existenzberechtigung absprechen müsste, erscheint 
sie auch sehr überflüssig. Denn viel näher läge es 
doch, die letzte Konsequenz des Idealismus zu ziehen, 
und den Geist selbst an die Stelle dieses unklaren 
Uretwas zu setzen, sodass er Produktivität gewinnt 
und seine Vorstellungen unwillkürlich aus sich selbst 
erschafft. Stellt man sich aber auf diesen Stand- 
punkt, so kommt erheblich mehr Licht in die Sache. 
Anstatt eines ausserhalb liegenden Etwas beurteilt 
dann das Ich sich selbst, indem es seine eigenen je- 
weiligen Veränderungen mehr oder weniger deutlich 
empfindet und diese Wahrnehmungen dadurch dem 
Verständnis näher zu bringen sucht, dass es sich die- 
selben unter einem Bilde vorstellt, welches es natür- 
lich nach aussen hin verlegt. Also kurz gesagt: 
Höchst wahrscheinlich gibt es keine äussere Welt. 
Alles Geschehen ist scheinbar und ein Spiegelbild der 
wechselnden Zustände, in denen das Ich sich be- 
findet. Dieser fortwährende Wechsel ist aber nur 
zum Teil unserer Willkür anheimgegeben, die meisten 
Phasen stellen sich automatisch ein, und stehen unter- 
einander in bestimmtem Zusammenhange, wie die 
Gesetzmässigkeit der Naturerscheinungen beweist. Der 
menschliche Geist ist indessen nicht vollkommen genug, 
um sich selbst und seine wechselnden Zustände in 
ihrem innersten Wesen zu begreifen, und darum 
nehmen unsere unvollkommenen Wahrnehmungen im 
Bewusstsein die leichter begreifliche Gestalt einer 
bewegten Aussenwelt an. Wir existieren also nicht 
in der Welt, sondern die Welt existiert in uns, und 
das einzige Reale ist der Geist. Dieser aber sieht 
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sich selbst nicht direkt, sondern gleichsam durch die 
Brille von Raum und Zeit, also körperlich. Der 
Körper ist nur ein Bild des Geistes, welches dieser 
zu seiner eigenen Erkenntnis schafft, da er nicht im- 
stande ist, sich selbst direkt zu begreifen. Von diesem 
Standpunkte aus sind wir also berechtigt, ohne Rück- 
sicht auf den Körper von einem durch sich selbst 
bestehenden, einfachen Ich zu reden, dessen Existenz 
gemäss dem Descartes'schen Satz „cogito, ergo sum" 
(ich denke, also bin ich) als bewiesen gelten darf. 

Nun begreifen wir auch, warum alle Elemente 
auf einen Urstoff zurückgeführt werden können, denn 
der UrstoflF ist das Ich; oder warum alle Kräfte 
Äusserungsweisen einer Urkraft sind, denn die Ur- 
kraft ist die spontane Veränderung des Geistes. Die 
Einheit des Ich aber bedingt die Einheit der Geistes- 
tätigkeit, und die Einheit der Geistestätigkeit findet 
ihren Ausdruck in der Einheit der Naturgeseti^e. 

Nur das Ich existiert, leblose Stoffe und Kräfte 
gibt es nicht, die Atome sind Symbole, die Natur- 
gesetze sind Denkgesetze und die Aussenwelt ist 
unsere eigene objektiviert gedachte Gedankenwelt. 
Jeder trägt seine Welt in sich, und so ist das Ich das 
All und das Eins. 

Die Einheit im Leben. 

Nach der chrisdichen Lehre besteht der Mensch 
aus Leib und Seele, welche sich in beständiger 
Wechselwirkung mit einander befinden. Leib und 
Seele werden also als zwei selbständige Elemente auf- 
gefasst, aber diese Auffassung ist rein dogmatischer 
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Art und darum ohne sachlichen Wert. Ausserdem 
ist eine solche Kombination, wie sie der Dualismus 
hinsichtlich des Verhältnisses zwischen der Seele und 
dem an sich leblosen, stofflichen Körper lehrt, wobei 
jeder Teil seine speziellen Funktionen zu erfüllen hat, 
unverständlich. Denn erstens hat die Physiologie die 
Abhängigkeit der geistigen Tätigkeit von den körper- 
lichen Funktionen bewiesen, und zweitens ist nicht 
zu verstehen, wie zwischen zwei so völlig verschiede- 
nen Elementen, wie Geist und Materie, eine Wechsel- 
wirkung stattfinden kann. 

Nach der im Vorhergehenden angezogenen, 
philosophischen Theorie des Idealismus, welche mehr 
Wahrscheinlichkeit besitzt, als das christliche Dogma, 
ist aber das Verhältnis zwischen Geist und Körper 
ganz anders aufzufassen. Nach dieser Theorie sind 
Körper und Geist nichts weiter, als abstrakte Be- 
griffe, nämlich Bezeichnungen von 2 verschiedenen 
Auffassungsweisen des Ich. Dann wäre also das 
Verhältnis zwischen Körper und Geist dasselbe, wie 
zwischen Stoff und Kraft, welches im vorigen Ab- 
schnitt dargestellt ist. Denn in beiden Fällen handelt 
es sich um je zwei verschiedene Anschauungsformen 
eines bestimmten Etwas, und diese Verschiedenheiten 
entsprechen den jeweiligen Verschiedenheiten des 
Standpunktes, den man als Beobachter seiner selbst 
bezw. der äusseren Erscheinungswelt einnimmt. Wie 
wir die unveränderliche Grundlage aller Erscheinungen 
uns bald als Stoff, bald als Kraft denken können, so 
stellen wir xms das unveränderliche Ich bald als 
Leib, bald als Seele vor. 
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Neben dieser spekulativen Theorie ist aber 
noch die empirische Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Leib und Seele zu berücksichtigen, welche 
darauf hinausgeht, dass die Seele überhaupt keine 
Realität besitzt, sondern eine Funktion oder eine 
Eigenschaft des Körpers ist. Kein denkender Mensch 
kann es sich verhehlen, dass eine besondere Seele 
neben dem Körper tatsächlich nur ein unklarer, will- 
kürlich erfundener, sehr anfechtbarer Begriff ist, dessen 
Berechtigung durch kein Gesetz der Erfahrung unter- 
stützt wird, von dem wir in Wahrheit nicht das Ge- 
ringste wissen, und der, bei Licht betrachtet, doch 
nur ein Lastesel ist für Erscheinungen, welche viel- 
leicht nur eine komplizierte Erklärung verlangen, eine 
billige Zuflucht für unsere eigene Unkenntnis. Der 
unbefangene, durch keine Tradition oder persönliche 
Neigungen beeinflusste Beobachter muss annehmen, 
dass die geistige Tätigkeit eine Funktion oder eine 
Eigenschaft des Körpers ist, ebenso wie z. B. die 
elektrischen Erscheinungen Funktionen oder Eigen- 
schaften des Stoffes sind. Es liegt auch eigentlich 
keine wesentlichere Veranlassung zur Annahme eines 
so ausserordentlich mystischen, angeblich selbständigen 
Lebenselementes vor, als die persönliche Furcht vor 
der völligen Vernichtung oder wenigstens Auflösung 
des Ich nach dem Tode. Wer indessen Mut genug be- 
sitzt, sich über derartige Vorurteile hinwegzusetzen, hat 
nicht nötig, in der Ferne nach einem unbegreiflichen 
Etwas zu suchen, welches eine Art von Personifikation 
der geistigen Eigenschaften darstellen soll, und somit 
einen wirklichen Teil des Ich daraus zu konstruieren. 
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Das, was wir Seele nennen und dem Körper als 
selbständig gegenübersetzen und von ihm unter- 
scheiden, ist nichts weiter, als ein abstrakter Begriif, 
eine blosse Bezeichnung der Gehirntätigkeit. Denn 
die absolute Abhängigkeit der geistigen Tätigkeit von 
den Funktionen des Körpers und speziell des Gehirns 
sind bewiesen, und da die Annahme des spinozistischen 
Parallelismus, dass Körper und Seele wie 2 gleich- 
gestellte Uhren ganz unabhängig von einander gleich- 
zeitig genau dieselben Stadien durchlaufen, als quasi 
bei den Haaren herbeigezogen und wenig glaubhaft 
erscheint, so liegt es näher, anzunehmen, dass die 
den Körper zusammensetzende Materie gleichzeitig 
physische und psychische Eigenschaften besitzt, und 
dementsprechend das geistige Leben ebensogut eine 
Funktion des Körpers ist, wie z. B. die Bewegung 
oder die Ernährung. Eine Seele im vulgären Sinne 
dieses Wortes gibt es daher nicht, sondern man kann 
nur von einer psychischen Kraft sprechen. 

Es ist möglich, dass Kräfte, ähnlich denen, welche 
im anorganischen Gebiet der Natur wirksam sind, 
auch die Lebenserscheinungen veranlassen, oder mit 
anderen Worten, dass die Urkraft, welche den 
physikalischen Erscheinungen der Körperwelt zu 
Grunde liegt, sich im Menschen als psychische Kraft, 
d. h. als Seele äussert. Physische und psychische 
Kräfte sind vielleicht nichts anderes, als zwei ver- 
schiedene Äusserungsweisen derselben Urkraft. 

Wenn aber wirklich die psychischen Kräfte aus 
der gleichen Urkraft hervorgehen, wie die physi- 
kalischen Kräfte und diesen also prinzipiell gleichstehen, 
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so kann auch jedes Atom neben den physikalischen 
mit geistigen Kräften begabt sein. Man ist zwar ge- 
wohnt, in den Erscheinungen der Körperwelt nur die 
physikalischen Kräfte zu sehen, aber man denkt nie 
daran, hinter der sichtbaren Betätigungsweise der 
Elemente noch ein inneres Seelenleben zu vermuten 
und diesem nachzuforschen. Dieser, in neuerer Zeit 
namentlich von Häckel und Bö Ische verteidigte 
Gedanke mag zunächst etwas befremdend erscheinen, 
aber es würde ungerechtfertigt sein, die Möglichkeit 
eines inneren Seelenlebens der Atome prinzipiell zu 
leugnen. Es wäre dies ebenso zu verurteilen, als 
wenn man z. B. einem Künstler, der sich in der Aus- 
übung seines Berufes befindet, das mit seiner Tätig- 
keit im Zusammenhang stehende Seelenleben ab- 
sprechen wollte. Wir schreiben dem Künstler eine 
Seele zu, obwohl wir von ihm doch nichts weiter, 
als seine äussere Tätigkeit bemerken können und 
nicht sein künstlerisches Empfinden und Denken. 
Mit demselben Recht lässt sich auch den Atomen 
ein geistiges Leben zuschreiben, oder wenig- 
stens darf man ein solches nicht leugnen, weil man 
vom Atom eben nur die physikalischen Äusse- 
rungen wahrnehmen kann. Man muss hier den 
menschlichen Hochmut überwinden und sich nicht 
einbilden, dass die Menschen eine besonders bevor- 
zugte Stellung im Universum einnehmen. Viele und 
sogar gebildete Leute treiben ja sogar ihre mensch- 
liche Eigenliebe soweit, dass sie nicht einmal den 
Tieren eine Seele zuerkennen wollen. Hat man aber 
einmal diesen Schritt getan, obwohl das geistige 
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Leben der Tiere sich grösstenteils ganz anders, als 
beim Menschen äussert, so steht nichts mehr im 
Wege, auch die ganze Natur als beseelt aufzufassen, 
wenn das Seelenleben der Atome auch nicht dem 
Unseren gleicht. Tatsächlich gibt es in der Natur 
Beispiele genug, durch welche man bei wenig Nach- 
denken auf die Vermutung eines unbekannten geistigen 
Lebens der Atome kommen muss, welches sich aller- 
dings nur in den niedrigsten Formen der Empfindung 
äussert. Es wird interessant sein, hier einige Bei- 
spiele anzuführen. 

Man denke sich in einem Gasgemisch Chlor, 
Wasserstoff und Stickstoff vereinigt. Das Chlor ver- 
bindet sich mit dem Wasserstoff zu Salzsäure, der 
Stickstoff bleibt von beiden unberührt. Welcher 
innere Vorgang findet nun in dem Chlor- und dem 
Wasserstoffatom statt, der zur gegenseitigen Erkenntnis 
nicht nur ihrer Anwesenheit, sondern auch ihrer Ver- 
wandtschaft führt, während der gleichfalls anwesende 
Stickstoff als nicht verwandt unterschieden wurde? Ein 
ähnliches Rätsel liegt in folgender Erscheinung : Wenn 
ein positiv geladener Körper in die Nähe eines neutralen 
Körpers gelangt, so trennen sich im letzteren die bis 
dahin vereinigt gewesenen Elektrizitäten in der Weise, 
dass die negative Elektrizität auf die dem ersten 
Körper zugewandte Seite tritt, worauf der Ausgleich 
durch Überspringen des Funkens oder durch Glimm- 
entladung erfolgt. Woher erfährt nun der neutrale 
Körper den Zustand des anderen, um sich in ent- 
sprechender Weise auf das Überspringen des Funkens 
vorzubereiten? Ein drittes Beispiel von Fernwirkung 
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liegt in dem Vorgange der Kristallisation. Woher 
erhalten die Atome Kenntnis von ihrer gegenseitigen 
Stellung, um danach die entsprechenden Bewegungen 
ausführen zu können, die zur Erzeugung einer fest- 
gesetzten Kristallform führen? Man hat allerdings 
Grund, anzunehmen, dass die Form des Kristalles 
der Gestalt des Moleküls genau entspricht und der 
Kristall seinen Aufbau nur der Aneinanderlagerung 
der entsprechenden Flächen seiner Moleküle ver- 
dankt. Diese Theorie erklärt aber nur die Lage der 
Seiten zu einander, also die Regelmässigkeit der 
Winkel, nicht aber die Glattheit der Seiten. Nach 
einer anderen Hypothese, welche die eigene Gestalt 
der Moleküle zur Erklärung nicht heranzieht, verhält 
sich die Sache folgendermassen : In der Lösung 
eines jeden Körpers herrscht eine bestimmte Tendenz 
zur Kristallisation, d. h. ein für denselben charakte- 
ristisches Symmetriegesetz, nämlich ein bestimmtes 
Prinzip, nach welchem die Moleküle bei ihrem Aus- 
scheiden aus der Lösung sich zu gruppieren haben. 
Alle Moleküle gehorchen also im Grunde demselben 
Gesetz, aber jedes derselben ist gezwungen, einen 
andern Platz aufzusuchen, um das symmetrische 
Gleichgewicht des Ganzen herzustellen. Wie der 
Staatsbürger sich seiner Pflicht als Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft bewusst ist, so scheint 
dem Molekül seine Aufgabe als Konstituent des 
Kristallkörpers bekannt zu sein, mit solcher Sicher- 
heit weiss es den ihm zukommenden Platz zu finden, 
damit ein wohlgeordneter Staat von Molekülen, d. h. 
ein Kristall mit regelmässigen Winkeln und glatten 
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Seiten entsteht. Vollkommen unerklärlich ist auch 
das Phänomen der Anziehung, welche jeder Körper 
auf einen anderen ausübt. Man kann zwar die 
Intensität und die Richtung der Anziehung eben- 
sogut durch Formeln präzisieren, wie man die 
Regelmässigkeit der rein mathematischen Gesetze fest- 
legt ; über das eigentliche Wesen der Anziehung aber 
weiss man ebensowenig, wie darüber, was z. B. die Ver- 
nunft an sich ist. Wir können eben nur die Gesetze der 
Erscheinungen begreifen, aber nicht deren Kern. Und 
doch empfinden wir das Verlangen darnach, auch 
über diesen Punkt uns Rechenschaft geben zu können 
und Definitionen zu finden. 

Wir stehen hier vor schwierigen Problemen der 
Natur. Zur Erklärung hat man mancherlei Hypo- 
thesen aufgestellt, die z. T. ziemlich gewagt sind. 
Man hat angeführt, Gott habe sich die Aufgabe ge- 
setzt, jedesmal, wenn Atom a seinen Zustand ändere, 
Atom b in den entsprechenden Zustand überzuführen. 
Diese Hypothese lässt sich nicht widerlegen, aber sie 
hat etwas Lächerliches an sich. Eine andere, jeden- 
falls bessere Hypothese umgeht die Schwierigkeit 
eines Mediums dadurch, dass sie annimmt, die Atome 
seien überhaupt keine selbständigen Individuen, 
sondern abhängige Teile eines Ganzen, des Weltalls, 
und reagieren also wie Glieder und Organe eines 
ungeheuren Leibes. Hier sind nun 3 Fälle möglich: 
Entweder läuft das Weltall ab, wie ein Uhrwerk 
(Materialismus) oder es wird von einem von aussen 
einwirkenden Gott regiert (Dualismus) oder die 
Atome sind geistiger Natur, ähnlich uns selbst, nur 
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weniger vollkommen, und sind dann Äusserungs- 
punkte eines einheitlichen Weltwesens (Monismus). 
Über die Tatsächlichkeit einer dieser Möglichkeiten 
lässt sich keine sichere Entscheidung treffen, vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus aber wird dem Monis- 
mus die grösste Wahrscheinlichkeit zugeschrieben. 
In diesem Falle sind die Atome als reale Wesen mit 
geistigen Fähigkeiten aufzulassen, deren Betätigungs- 
weise meistensin Gestalt physikalischer und chemischer 
Kräfte wahrgenommen wird. Anders aber liegen die 
Dinge bei den Orgamismen. Denn wie das Universum 
die unendliche Gesamtheit aller Atome bildet, so setzt 
sich das lebende Wesen aus einer beschränkten 
Anzahl von beseelten Atomen, den Atomen des 
Körpers, durch Aggregation zusammen. Die mensch- 
liche Seele ist hiernach ein Produkt des Körpers, 
oder besser gesagt, ein Kollektivbegriflf der einander 
entsprechenden geistigen Äusserungen der den Körper 
zusammensetzenden Atome. Denn die Atome sind 
Träger psychischer Kräfte, welche, an sich kaum auf- 
fallend, erst dann voll zur Geltung kommen, wenn 
viele Atome zu dem einheitlichen Komplex eines 
organisierten Körpers vereinigt sind. Selbstverständ- 
lich sind die psychologischen Funktionen eines Atoms 
auf anorganischem Gebiete nicht direkt mit der 
komplizierten Tätigkeit einer menschlichen Seele zu 
vergleichen. Es ist unmöglich zu mutmassen, ob und 
in welchem Grade die Atomseele sich der sie treffenden« 
Einflüsse bewusst wird. Doch können wir dasselbe 
selbst bei manchen Tieren nicht wissen. Man hat 
keine Ahnung, in welcher Weise z. B. ein Seestern 
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empfindet, da derselbe wohl kaum ein deutliches 
Bewusstsein des Ich, welches ihm als Subjekt seines 
Gefühls gelten müsste, haben dürfte. Wir können 
daher das Vorhandensein von Seelenvermögen auch 
bei den Atomen ruhig annehmen, wenn uns deren 
Verständnis auch nicht zugänglich ist. 

Unser Verfahren, die Entstehung der mensch- 
lichen Seele auf psychische Molekularkräfte zurück- 
zuführen, mit der Begründung, dass auch manche an 
Lebenserscheinungen erinnernde Vorgänge in der 
Physik und Chemie uns nicht klarer sind, als die 
Seelen vermögen, ist ja eigentlich nur eine Beant- 
wortung einer offenen Frage mit einer ebenso offenen 
Gegenfrage. Aber der Vergleich zeigt doch immer- 
hin, dass in beiden Fällen ähnliche Phänomene zu 
konstatieren sind, die noch auf ihre Erklärung warten, 
und daher vorläufig — bis zum Beweis des Gegen- 
teils — von uns identifiziert werden können. 

Zur Erklärung der Lebenserscheinungen wurde 
früher allgemein und auch jetzt noch von vielen 
Seiten eine besondere „virtus vitalis** angenommen. 
Mit diesem Ausdruck ist aber die Frage nicht be- 
antwortet, sondern nur weiter hinausgeschoben. „W^o 
die Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten 
Zeit sich ein.** Man w^eiss tatsächlich nicht, was man 
sich unter der Bezeichnung „virtus vitalis** vorstellen 
soll. Ist diese Kraft von mechanischem Charakter 
und gleichbedeutend mit „Organisationsverniögen**, 
oder ist sie geistiger Natur und identisch mit „Seelen- 
vermögeri**, oder umfasst sie Beides? Kommt die 
vilftui^ vitalfs schon den Atomen oder erM den OVgä- 

Behrens. 7 
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nismen zu? Darüber kann man sich streiten. Aber 
selbst wenn man sich für die eine oder andere Aus- 
legung entscheidet, bleibt sie etwas Unbestimmtes, 
gegen andere Kräfte nicht Abzugrenzendes, Relatives, 
denn sie verliert um so mehr an Bedeutung und 
Kredit, je weiter die Wissenschaft dahin gelangt, die 
Funktionen des Organismus durch chemische und 
physikalische Reaktionen zu erklären. Früher war z. B. 
die Verdauung ein unerklärlicher Lebensvorgang, jetzt 
ist sie ein chemischer Prozess. Wo ist denn da die 
Grenze? Solange man die virtus vitalis dem Sinne 
nach nicht klar und scharf präzisieren kann, d. h. ihre 
Unterschiede gegen chemische und physikalische 
Kräfte anzugeben vermag, besteht die Gefahr der 
Selbsttäuschung, als habe man eine befriedigende 
Erklärung für die Lebenserscheinungen gefunden. 
Die neuere Physiologie hat die virtus vitahs ganz 
aufgegeben. Lassen wir daher diesen mystischen 
BegriflF bei Seite, und sehen lieber zu, was die Anatomie 
und die Physiologie uns lehren können. Wir werden 
zwar weit davon entfernt bleiben, das grosse Rätsel 
des Lebens ganz zu lösen, aber es ist der Wissen- 
schaft doch immerhin gelungen, in das Geheimnis 
des Lebens sehr tief einzudringen und in seinen ver- 
borgensten Äusserungen zu verfolgen. 

Die in ihren Folgen wichtigste Entdeckung, die 
wir dem Mikroskop verdanken, ist die Feststellung 
der Tatsache, dass sämtliche organischen Gebilde 
im Grunde nichts anderes sind, als eine Zusammen- 
lagerung von mikroskopisch kleinen, lebenden Einzel- 
individuen von gleicher, elementarer Grundform. 
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Der Gesamtorganismus ist in der Hauptsache ein 
Aggregat von elementaren Grundorganismen, welche 
man als Zellen bezeichnet. Alle lebenden Wesen, 
Menschen, Tiere und Pflanzen, bis herab zu den 
freilebenden Einzelzellen, den Amöben u. a,, sind als 
zusammenhängende Kolonien lebender Einzeltiere oder 
Zellen aufzufassen. 

Die Grösse der Zellen ist sehr verschieden. Die 
den tierischen Körper zusammensetzenden Zellen sind 
mikroskopisch klein, die frei lebenden Zellen meistens 
grösser, sodass sie auch dem unbewaffneten Auge 
sichtbar werden können. In einzelnen Fällen (z. B. 
bei der grünen Alge Caulerpa, Ordnung Siphoneen) 
kann die Zelle jedoch eine so enorme Grösse er- 
reichen, dass sie allein die ganze Pflanze ausmacht 
Der Körper der Alge mit seinem scheinbaren Stengel, ^ 
seinen den gestielten Blättern höherer Pflanzen ähn- 
lichen Verzweigungen, seinen scheinbaren Wurzel- 
fasern, dieser ganze Körper also, welcher an Umfang 
und Masse einer grösseren Wiesenblume gleichkommt 
ist tatsächlich als eine einzige, viel verzweigte Zelle 
aufzufassen. Pies ist jedoch eine Ausnahme Ge- 
. wohnlich sind auch die Einzelzellen mit blossem Auge 
kaum sichtbar. 

Unsere nächste Aufgabe ist nun, zu untersuchen, 
ob sich die Funktionen und Eigenschaften der Einzel- 
zelle durch Analogien mit den Erscheinungen aus 
der anorganischen Welt erklären lassen. 

Die Zelle erscheint als ein mehr oder weniger 
kugelförmiges Gebilde, dessen Hauptmasse aus 
Protoplasma besteht, d. h. aus im Wasser gelöstem, 

7* 
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gequollenen piweiss und verschiedenen anorganischen 
Salzen. Im Innern der Zelle befindet sich meistens 
ein weiteres, kleines, kugelförmiges Körpercbea, 
>yelches ebenfalls aus Protoplasma besteht und Zell- 
kern genannt wird (Fig. 1). Umschlossen wird die ganze 
Zelle von einer zarten Haut, der sog. Zellmembran, und 
in ähnlicher Weise wird auch der Kern gegen den 
umgebenden Teil der Zelle abgegrenzt. Der Zell- 
kern kann indessen auch fehlen, bezw. sein Proto- 
plasma von dem Gesamtprotoplasma in nicht erkenn- 
barer Weise differenziert sein. Der Zellkern besteht 
seinerseits aus einer Anzahl stabförmiger Körperchen 
(Chromosomen) (Fig. l), die sich später bei der Ver- 
mehrung der Zelle zu einem feinen Kerngerüst verfilzen 
(Fig. 2). Ausserdem besteht der Kern aus Zellsaft» 
welcher von dem übrigen Protoplasma der Zelje durch 
die erwähntefeine Membran getrennt wird. Neben dem 
Kern befindet sich ein weiteres, stark licbtbrechendes 
Körperchen in der Zelle, welches man als Centrosoma 
bezeichnet, und das von kleinen Kügelchen, dem sog. 
Archoplasma, umgeben wird (Fig. 1). Letzteres 
spielt bei der Vern^ehrung eine hervorragende Rolle. 
2 3 4 5 6 

Bei diesem Vorgange trennt sich zunächst das oben 
bereits erwähnte, durch Verfilzung der Chromosomen 
gebildete Kerngerüst (Fig. 2), um wieder die ursprüng- 
lichen einzelnen, jetzt aber dickeren Chromosomen zu 
bilden (Fig. 3). Während dessen mischt sich der 
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KeHisaft mit dem umgebenden Pif-otopttsmä. Vorher 
hat sich indessen das einfache Centrosoma in 2 solcher 
Körperchen getrennt (Fig. 3), die immer weiter aus- 
einander rocken, wobei das Archoplasma sfch in 
Reihen anordnet, die radial von den neugebildeten 
Centrosoraakörperchen ausstrahlen und sich zu feinen 
Fädchen umsetzen (Fig. 4). EWe Fädchen des einen 
Centrosomfa» fassen d^arauf die eine Längsseite, die des 
anderen die andere Längsseite eines Chromosoma- 
körperchens, und teilen dasselbe, indem sie sich selbst 
verkürzen, semer ganzen Länge nach (Fig. 5). Dieser 
Teilung folgt nun auch das übrige Protoplasma, die 
Fädchen setzen sich wieder um und lagern sich 
als Archoplasräakügelchen um das zugehörige Centro- 
somakörperchen, und damit sind darnl die beiden neuen 
Zellen fertig (Fig. 6). Dieselben sind der ursprüng- 
lichen Mutterzelle in jeder Beziehung gleich, verfilzen 
ebenfalls zum Zwecke der Fortpflanzung zunächst ihr 
Kerngerüst, und durchlaufen überhaupt ganz denselben 
Weg dieser als „ungeschlechtlich" bezeichneten Ver- 
mehrungsweise. Sehr häufig beobachtet man indessen 
auch eine geschlechtliche Vermehrung, welche in der 
Weise erfolgt, dass der Zellteilung eine Verschmelzung 
der betreffenden Zelle mit einer anderen vorausgeht. 
Eine solche Verschmelzung geschieht z. B. beim 
Holothurienei (welches als weibliche Zelle aufzufassen 
ist) in der Weise, dass, während das Ei selbst ruhig 
liegt, dasselbe von den Spermatozoiden (männlichen 
Zellen) zunächst umschwärmt wird. Kommen dabei 
die Spermatozoiden dem Ei nahe, so stürzen sie in 
grader Richtung auf dasselbe los, prallen ab, werden 
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von neuem angezogen, haften endlich fest und bohren 
sich schliesslich in das Ei ein, worauf dann die 
Teilung der Zelle vor sich geht. 

In gleicher, Weise wird auch beim Menschen 
nach erfolgtem. Coitus die Vereinigung einer der 
Flimmerzellen des männlichen Samens mit der weib- 
lichen Eizelle vollzogen, .wodurch die Keimzelle entsteht 
Durch fortgesetzte Teilung und Vermehrung derselben 
geschieht dann, der Aufbau des Embryo. So findet 
unter den gleichen Vorgängen bei den niederen 
Meerestieren im freien Wasser, wi^ bei dem hoch- 
organisierten Menschen im Mutterleibe die Grundlegung 
und erste Entwicklung des neuen Individuums statt. 

Die Tatsache der Vermehrung der Zelle durch 
einen Teilungsprozess wirft ein besonders scharfes 
Licht auf das Wesen und die angebliche Einfachheit 
der Seele. Man sieht hier deutlich, dass die Zelle 
als lebendes Individuum ohne zu sterben sich einfach 
in 2 Tochterzellen gleicher Art auflöst, und in diesen 
2 von einander unabhängigen Individuen ihr Dasein 
fortsetzt. Durch weitere Teilung der letzteren, sowie 
durch fortgesetzte Vermehrung der so entstandenen 
Enkelzellen kann schliesslich das Leben der ersten 
Zelle sich in unzähligen Einzelexemplaren lange Zeit 
hindurch fortpflanzen, ohne das eine Zelle stirbt. 
Wenn man nun noch einen Schritt weiter geht, und 
annnimt, dass alle Lebewesen einer einzigen Urzelle 
entstammen, so kommt man zu dem Schluss, dass 
wir selbst, die wir einer einzigen Eizelle unseren 
Ursprung verdanken, teil haben an dem Leben der 
Urzelle und in dem gleichen Sinne in unseren Kindern 
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unser Leben fortsetzen werden, indem wir den 
Grundstock ihrer Existenz, die Spermazelle resp. die 
Eizelle, aus unserem Körper absondern^ während die 
zugehörige Schwesterzelle im Körper verbleibt und mit 
diesem vergeht. So wird zwar das Leben der Urzelle 
in unendliche Zeiten fortgesetzt, von einem persönlichen 
Fortleben aber kann dann keine Rede mehr sein. 

Eine Hypothese, welche diese komplizierten Er- 
scheinungen sämtlich erklärt, ist noch nicht gefunden. 
Dagegen lässt sich sehr wohl eine Theorie über den 
Ursprung der für diese Vorgänge erforderlichen Kraft 
aufstellen. Eine sehr einfache Erklärung hierfür ge- 
währt die Beobachtung der Tatsache, dass der Zellkern 
sauer, das umgebende Protoplasma dagegen basisch 
reagiert. Beide werden durch die Kernmembran 
getrennt, vermögen aber durch Diffusion auf einander 
zu wirken. Demgemäss kann man jede Zelle als 
eine kleine elektrische Batterie ansehen, und damit 
ist dann die erforderliche Kraft gegeben (Ranke) 
Elektromotorische Kraft ist vorhanden, und diese mag 
dann die Energie für die Bewegungen und Funktionen 
der Zelle liefern. Ganz einwandsfrei ist diese 
Hypothese indessen nicht, denn nur in der tierischen 
Zetle ist der Nucleus (Kern) sauer und das Protoplasma 
basisch; in der Pflanzenzelle dagegen ist beides 
basisch. Immerhin ist dieser Erklärungsversuch nicht 
von der Hand zu weisen. 

Dieselbe elektrische Energie lässt sich auch zur 
Erklärung der geschlechtlichen Vereinigung anführen. 
Das Spiel der Spermatozoiden um die weibliche Ei- 
zelle findet sein Analogon in der bekannten Er- 



Digitized by 



Google 



104 

scheinung, dass kleine leichte Körper von dem Konduktor 
der Elektrisiermaschine abwechselnd angezogen und 
abgestossen werden, um schliesslich doch haften 
zu bleiben (Ranke). Auch dies ist natürlich nur 
eine unsichere Hypothese, denn es ist bei einigen 
weiblichen Zellen gelungen, nachzuweisen, dass die 
männlichen Spermatozoiden nicht elektrisch angezogen 
werden, sondern dass die weibliche Eizelle einen 
süssen Saft absondert, welchem die Spermatozoiden 
nachgehen. So werden z. B. die Speripatozoiden 
von Laubmoosen durch Rohrzucker, die von Farnen 
durch Apfelsäure in die weiblichen Geschlechtsorgane 
gelockt. Dennoch aber hat man den Beweis gefunden, 
dass in den Zellen wirklich elektrische Kräfte tätig 
sind, und zwar liegt der Beweis in Du Bois - Rey- 
monds Entdeckung der Nervenelektrizität, aufweiche 
wir später noch zurück kommen werden. 

Die Bewegung einer Zelle, z. B. einer Amöbe, 
stellt sich als ein Fortfliessen der ganzen Zellmasse 
dar, oder zeigt sich darin, dass die Zelle von be- 
liebigen Teilen ihres Körpers Fortsätze (Scheinfüsse, 
Pseudopodien) aussendet, und dadurch eine fort- 
währende Gestaltsveränderung hervorbringt, oder 
endlich in Protoplasmaströmungen innerhalb der Zell- 
masse. Den Bemühungen Bütschli's in Heidelberg 
gelang es nun, diese bisher als spezifische Eigen- 
schaften der Lebewesen betrachteten Erscheinungen 
auch an künstlich erzeugten Körpern hervorzurufen. 
Es ist interessant, auf diese Versuche etwas näher 
einzugehen. Das Resultat derselben ist im Prinzip 
folgendes: Bringt man ein Tröpfchen schwach seifen- 
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hakigen OHvenöls in Wasser, so scheidet sich eine 
wässerige Seifenlösung im Innern des ökröpfchens 
in Gestalt äusserst kleiner Tröpfchen aus. Bringt 
man solche öl -Seifenschaumtropfen in verdünntes 
Glyzerin, so beobachtet man unter dem Mikroskop 
die intere^ante Erscheinung, dass dieselben hier ganz 
nach Art lebender Zellen zu strömen beginnen, eine 
Bewegung, die sich, genau wie bei diesen, bei höherer 
Temperatur steigert. 

Veranlasst wurden diese Versuche durch die 
Vermutung, dass das Plasma, also die Eiweisssubstanz, 
wabenartig gebaut sei, d. h. aus sehr kleinen, den 
bekannten Honigwaben an Gestalt ähnlichen Gebilden 
sich zusammensetze. Es handelte sich daher darum, 
künstlich eine eiweissähnliche Substanz herzustellen, 
bei welcher einer Wabenstruktur von vornherein fest- 
stand. Den Weg zu diesem Ziel zeigten die Quincke- 
scben Arbeiten über die Diffusion von Wasser 
durch fette Öle. Bütschli beobachtete nun, das 
Öltropfen, welche Spuren von Seife gelöst enthielten, 
in Wasser schaumig wurden, indem die Seife das in 
das Öl diffundierende Wasser anzog und dadurch 
zur Entstehung von äusserst kleinen, wässerige Seifen- 
lösimg enthaltenden Tröpfchen im Innern des Öl- 
tropfens Veranlassung gab. Dasselbe Resultat er- 
gab sich auch bei Verwendung von Kaliumkarbonat 
(K% COa) an Stelle der Seife. Unter dem Mikroskop 
sehen diese Tröpfchen natürlich wie die Maschen 
eines Netzes aus, weil man mit diesem Instrument 
eben nur Flächen beobachten kann. Körperlich ge- 
sehen, würde dieser Ölseifenschaura die bekannte, 
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wabenförmige Schaumstruktur haben. Der Durch- 
messer der Maschen betrüg 0,005—0,001 mm 
und weniger. Das Wesentliche ist nun aber, dass 
diese Ölseif enschaumtropf en '' trotz ihrer Schaum- 
struktur vollkommen flüssig bleiben, und daher auch 
unter dem Mikroskop eine frappante Ähnlichkeit 
mit dem Eiweissplasma haben. Die Ähnlichkeit ist 
sogar so täuschend, dass selbst erfahrene Zoologen 
das Kunstpräparat nicht von dem Naturprodukt zu 
unterscheiden vermochten. Die Farbe war meist 
dunkel, Hess sich aber durch etwas zugesetztes 
Glyzerin aufhellif^n, wobei eine Abnahme des Vo- 
lumens stattfand, eine Eigenschaft, welche auch 
das natürliche Protoplasma besitzt. 

Man bemerkt in dem Protoplasmakörper der 
lebenden Zellen'häufig grössere, durchsichtige, kugelige 
Tröpfchen, sog. Vakuolen, welche gelegentlich zu- 
sammenfliessen. Dieselbe Erscheinung beobachtet man 
auch im Schaumtropfen, bei welchem die Vakuolen 
natürlich wässerige Seifenlösung enthalten. Eine 
bekannte Tatsache ist ferner, dass die Vakuolen im 
lebenden Plasma, sowie überhaupt auch die Zellen 
selbst, an ihrer Oberfläche mit einer sog. Alveolar- 
schicht umgeben sind, d. h. einer Schicht von Waben, 
welche durch radial gerichtete Scheidewände von ein- 
ander getrennt werden, ähnlich den Fugen zwischen 
den Steinen eines Gewölbes, welche, genügend ver- 
längert gedacht, sich alle in einem und demselben 
Punkte, dem Mittelpunkte des Gewölbekreises, treffen 
müssen. Eine genau so konstruierte AI veolarschicht 
besitzen aber auch die Schaumtropfen und ebenso die 
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in ihnen vorhandenen Vakuolen. Das labende Plasma 
enthält häufig Körnchen in den Knotenpunkten des 
Wabenwerks eingelagert, das Analoge' sieht man im 
Schaumtropfen: Mischt man demselben etwas Kien- 
russ bei, so lagert sich derselbe in den Knotenpunkten 
der Maschen. Eine' weitere* interessante Überein- 
stimmung der künstlichen Schäume und des leben- 
den Protoplasma bilden die Strahlungserscheinüngen. 
Man sieht nämlich, wie vorstehend börrits bemerkt, däss 
die neben dem Kern im Plasma vorhanden'en Zentral- 
körperchen (Centrosomen) radial von sich feine Fäden 
oder Strahlen aussenden, welche aus einer Reihe hinter- 
einander angeordneter Wabien bestehen (Fig. 4 u. 5). 
Auf die ' wichtige Rolle, welche diese Centrosoma- 
ftlden bei der Zellteilung spielen, ist schon einmal 
hingewiesen. Dieselbe Strahlung findet marl auch 
im Schaumtropfen wieder, und zwar tritt dieselbe 
besonders dann auf, wenn man durch Heranbringen 
einer hygroskopischen Substanz, z. B. konzentrierten 
Glyzerins, an den Tropfen eine l^bhaft^re Diffusion 
des im Oeltropfen enthaltenen Wassers nach aussen 
hin bewirkt. In diesem Falle ordnen sich die Waben 
reihenförmig in der Richtung des Diffusionsstromes, 
wodurch der Eindruck der Strahlen entsteht. Dem- 
entsprechend kann man annehmen, dass auch in der Zelle 
die Centralkörperchen nachArt der hygroskopischen 
Substanzen die Flüssigkeit anziehen, und durch diesen 
Diffusionsstrom die Strahlen oder Fäden hervor- 
bringen. Bestätigt wird diese Auffassung noch da- 
durch, dass die im Ruhezustande sehr kleinen Central- 
körper ihr Volumen währepd des Teilungsprozesses 
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der Zelle erheblidi vergrössem. Mit dieser Ent- 
deckung ist also ein wichtiger Teil des Fortpflanzungs- 
prozesses auf physikalische Kräfte zurückgeführt, ein Er- 
folg, welcher die Annahme einer hypothetischen virtus 
vitalis oder Lebenskraft noch weiter zurückdrängt. 
Nun aber kommt das Wunderbarste : Der 
Schau mtropfen führt selbständige Bewegungen aus, 
welche denen der niederen Tiere, z. B. der Amöben, 
durchaus gleichen. Die Bewegungen einer Amöbe 
beruhen ausschliesslich auf Strömungen innerhalb 
der Protoplasmamasse. Durch diese Strömungen 
werden Veränderungen in der äusseren Gestalt der 
Masse hervorgerufen, welehesich als ein Herum- 
kriechen des Amöbenkörpers oder als ein Aussenden 
von Pseudopodien (Scheinfüssen) äussern. Die Proto- 
plasmaströmung im Innern des Amöbenkörpers ge- 
schieht in der Weise, dass in der Richtung der Axe 
der kugelförmig gestalteten Amöbe von hinten nach 
vorn ein Plasmastrom hervorbricht, welcher, an der 
Oberfläche angelangt, nach allen Seiten umbiegt, auf 
der Aussenseite wieder nach hinten geht und von dort 
das Spiel von neuem beginnt (Fig.7). Diese Strömungs- 
richtung dauert aber nur relativ kurze Zeit, doch 




bricht, sobald der eine Strom aufhört, an anderer 
Stelle ein neuer Strom in anderer Richtung hervor. 
Es ist ohne Weiteres verständlich, dass infolge solcher 
Strömungen die Amöbe im Wasser schvvimmen oder 
auf fester Unterlage kriechen muss, üttd zwar in der 
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Richtung des axialen Plasraastromes (Fig. 8). Manchmal 
geschieht es nun aber auch, dass das vorströmende 

«MB 



Plasma nicht wieder nach hinten abströmt, sondern 
gleich hinter der Umbiegungsstelle liegen bleibt. 
Werden nun immer noch weitere Plasmamassen her- 
vorgedrängt, so wird durch das sich übereinander 
lagernde Protoplasma die Mündungsstelle des Stromes 
immer weiter hinausgeschoben, sodass schliesslich 
ein lingerförmiger Fortsatz entsteht (Fig. 9). 
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Auf diesem Wege findet also die Aussendung 
der Pseudopodien statt, die durch den umgekehrten 
Vorgang wieder eingezogen werden können. Durch 
die gleichzeitige Aussendung mehrerer solcher 
Fortsätze wird die Gestalt der Amöbe natürlich 
höchst unregelmässig. Doch nicht allein der Körper 
wirklich lebender Wesen zeigt diese Eigenschaften, 
sondern man hat dieselben Bewegungen auch bei 
Plasmastücken, welche vom Körper lebender Rhizo« 
poden abgetrennt waren, beobachtet. Derartige los- 
getrennte Plasmastücke rundeten sich sofort kugel- 
förmig ab, umgaben sich mit einer Alveolarschicht 
und vermochten noch lange Zeit durch innere 
Strömungen ihre Gestalt zu verändern. In einem 
Falle wurde sogar noch das Aussenden von Pseu- 
dopodien beobachtet. Genau dieselben Funktionen 
entwickelt nun auch der flüssige Schaumtropfen. 
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Die unter Anwendung eines Mikroskops beobachteten 
Versuche wurden in der Weise angestellt, dass mit 
Hülfe kleiner Paraffinfüsschen das Deckglas etwas 
über dem Objektträger festgehalten wurde, sodass die 
Schaumtropfen sich in dem engen Zwischenraum be- 
bewegen konnten. Die Bewegung geht in der Weise 
vor sich, dass die Schaumtropfen ziemlich rasch (bis 
zu 0,45 mm pro Minute) unter dem Deckglas hin und 
her kriechen, wobei sie aber die Richtung ihrer Be- 
wegung ziemteh häufig wechseln. Hierbei machen 
sich auch innere Strömungen bemerkbar. Ersetzt 
man nun das Wasser unter dem Deckglas langsam 
durch halbverdünntes Glyzerin, so wird die zirku- 
lirende Strömung sehr energisch. Man beobachtet 
dann, dass, wie bei den Amöben, auch im Schaum- 
tropfen ein axialer Strom nach aussen hervorbricht 
und an der Oberfläche des Tropfens nach hinten 
zurückkehrt. Infolge dieser Strömung vermag der 
Scbaumtropfen umherzukriechen wie eine Amöbe und 
vermag auch, genau so wie diese, lange Pseudopodien 
auszusenden. Selbst gegen eine geneigte Unterlage, 
also bergauf, ist der Tropfen imstande sich zubewegen. 
Die Zeitdauer der Strömungen war sehr lang, nämlich 
mindestens 24 Stunden, doch wurde auch in einem 
Falle bemerkt, dass selbst nach 6 Tagen die Strömung 
noch nicht erloschen war. Diese Veränderungen 
werden offenbar durch lokale Verminderung der 
Oberflächenspannung des Tropfens bewirkt. Es ist 
bekannt, dass eine Flüssigkeit an ihrer Berührungs- 
fläche mit Luft oder einer anderen Flüssigkeit eine 
erhöhte Dichtigkeit oder Spannung (Tension) besitzt. 
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So sieht man z. B. in einem Aquarium Wasser- 
schnecken mit dem Fuss nach oben unter der Ober- 
fläche des Wassers kriechen, was nur dadurch möghch 
ist, dass die Dichtigkeit des Wassers unter der Ober- 
fläche grösser ist, als die des übrigen, tiefer befindlichen 
Wassers. Befindet sich nun der Ölseifenschaum- 
tropfen in Wasser, so ist seine Oberflächenspannung 
überall die gleiche, und die Gestalt des Tropfens 
rundet sich daher zu einer Kugel ab. In diesem 
Zustande ist der Tropfen einem mit Luft aufgeblasenen 
Gummiball vergleichbar, indem die gespannte Gummi- 
umhüllung die : stärker gespannte Oberfläche des 
Tropfens darstellt, die eingeschlossene Luft dagegen 
das weniger gespannte Innere des Tropfens. Wird durch 
einen Stich in den aufgeblasenen Gummiball die Span- 
nung desselben an einer Stelle plötzlich aufgehoben, so 
schnurrt der Ball zusammen, und die Luft wird heraus- 
geblasen. Einen noch besseren Vergleich bietet eine 
Seifenblase, welche noch an dem Rohre hängt, mit 
dem sie aufgeblasen wurde. Hält man die Mund- 
öffnung des Rohres mit dem Finger zu, so behält 
die Seifenblase ihr Volumen. Gibt man aber die 
Öffnung frei, so verkleinert sich die Blase schnell, 
indem infolge der Oberflächenspannung des Seifen- 
wassers die Luft durch das Rohr zurückgetrieben 
wird. Dasselbe geschieht nun auch beim Schaum- 
tropfen.. Wird die Oberflächenspannung desselben 
aus irgend einem Grunde an einer Stelle vermindert, 
so zieht sich der Tropfen zusammen, und das Innere 
quillt an dieser . Stelle hervor. Eine solche lokale 
Verminderung der Tension lässt sich z. B. dadurch 
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erreichen, dass man an den im Wasser befindlichen 
Schaumtropfen einseitig Seifenlösung herantreten lässt. 
Denn da die Oberflächenspannung auf der Grenze 
zwischen Schaumtropfen und Seifenlösung kleiner 
ist, als auf der Grenze zwischen Schaumtropfen und 
Wasser (weil Seifenlösung innen und Seifenlösung 
aussen natürlich keine SpannungsdiflFerenz ergeben 
kann), so findet an der Berührungsstelle mit der 
Seifenlösung eine lokale Verminderung der Ober- 
flächenspannung des Schaumtropfens statt, und der 
Inhalt wird aus dem Innern in einem axialen Strom 
an die Oberfläche gedrängt. Infolge dieser Strömung 
kriecht der Schaumtropfen natürlich der Seifenlösung 
en^egen. Bei den in reinem Wasser befindlichen 
Schaumtropfen aber wird die Verminderung der 
Oberflächenspannung zweifellos durch das Platzen 
von einigen an der Oberfläche befindlichen Waben 
veranlasst, was natürlich denselben Effekt haben muss, 
wie der Stich in den Gummiball. Durch das Aus- 
treten der Masse entsteht die bekannte zirkulierende 
Strömung, und damit beginnt ein Vorwärtskriechen 
des Tropf«is und das Aussenden von Pseudopodien. 
Denselben Grund, also das Platzen von einigen an 
der Oberfläche befindlichen Waben, nimmt man nun 
auch als Erreger der Strömungen im Plasmaleibe 
der Amöben an. Eine weitere wichtige Überein- 
stimmung zwischen Schaumtropfen und lebendem 
Plasma besteht noch darin, dass bei Beiden in gleicher 
Weise durch Anwärmen die Intensität der Strömungen 
und damit der Gestaltsänderungen bedeutend erhöht 
werden kann. Endlich verdient noch als^ besond«*« 



Digitized by 



Google 



lid 

interessant hervorgehoben zu werden, dass die 
Schaurotropfen genau sowie die lebenden Tierchen sich 
meistens ziemlich direkt in der Richtung des zutretenden 
Lichtes bewegen. Hinzuzufügen ist noch, dass Bütschli 
auch für die Erklärung der Zellteilung, also für den 
Fortpflanzungsprozess, die Einwirkung der Oberflächen- 
spannung zu verwerten versucht hat. 

Alle diese Versuche weisen also mit grösster 
Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass die Bewegungen 
und Funktionen der niederen Tiere nicht Zeichen 
eines eigenen Lebens sind, sondern einzig und allein 
rein physikalischen Kräften ihren Ursprung verdanken. 
Bütschli selbst äussert sich darüber mit folgenden 
Worten : „Die Bewegungen einfacher Amöben ist den 
früher beschriebenen, strömenden ölseifenschaum- 
tropfen so ungemein ähnlich, ja in allen wichtigen 
Punkten so ganz ihr Ebenbild, dass ich von der 
Übereinstimmung der wirksamen Kräfte in beiden 
Fällen vollkommen überzeugt bin." 

Es ist zwar noch nicht gelungen, die Zellteilung, 
also den Fortpflanzungsprozess, künstlich nachzu- 
ahmen, aber man muss auch bedenken, dass nur Öl- 
seifenschaum vorliegt und kein Eiweis. Unter Be- 
rufung auf die oben geschilderten, bereits erzielten 
Erfolge, deren weittragende Bedeutung nicht geleugnet 
werden kann, dürfen wir indessen wohl an die theore- 
tische Möglichkeit glauben, dass auch an einem künst- 
lichen Produkt eine Zellteilung zu erreichen sein würde, 
falls es gelingen sollte, auf chemischem Wege das Ei- 
weiss synthetisch herzustellen, und, was praktisch 
allerdings kaum durchführbar sein dürfte, eine Zelle 
Behrens. 8 
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mit Nucleus, Centrosoma etc. nach dem Vorbild einer 
lebenden Zelle daraus aufzubauen. 

Ein interessantes Bild von dem überwiegenden 
Einfluss physikalischer Kräfte oder Prinzipien auf die 
Körpergestaltung bietet die Skelettbildung einiger 
niederen Tiere und Pflanzen. Ebenso wie der Körper 
der Menschen und der höher organisierten Tiere 
durch Abscheidung von Knochen- bezw. Knorpel- 
substanz an bestimmten Stellen und nach bestimmten 
Gesetzen in sich selbst ein festes Gerüst hervorbringt, 
wird auch das Kieselskelett der Radiolarien und der 
Kieselschwämme durch Kieselsäureabscheidung aus 
den Fortsätzen der Protoplasmamasse, den Pseudo- 
podien, gebildet. Diese Kieselskelette besitzen indessen 
eine so mathematisch regelmässige und zugleich so 
schöne Anordnung (Ähnlichkeit mit Vogelbauern, 
Pickelhauben etc.), wie es sonst nur in der unbelebten 
Natur vorkommt, nämlich bei der Bildung von Kristallen 
und Kristallaggregaten. Es ist daher nicht unwahr- 
scheinlich, dass ebenso wie die inneren Strömungen 
und Bewegungen der Zellen durch rein physikalische 
Kräfte veranlasst werden, bei diesen niederen Tieren 
auch die Anlage des Skeletts nach rein physikalischen 
Prinzipien, welche denen der Kristallisation nahe 
stehen mögen, geschieht. 

Durch alle diese Analoga ist nun zwar noch 
nicht bewiesen, dass die Funktionen der Zelle einzig 
und allein auf physikalische Vorgänge zurückzuführen 
sind. Aber dieselben zeigen doch die Wahrscheinlich- 
keit dieser Hypothese, denn man hat keinen Grund, 
den gleichen Erscheinungen bei den künstlichen 



Digitized by 



Google 



115 

Präparaten und bei den natürlichen Geschöpfen so 
grundverschiedene Ursachen, wie physische Kraft 
einerseits und Lebenskraft oder Seele andererseits 
zuzuschreiben. 

Daraus, dass die mechanischen Funktionen der 
Zelle auf physikalische Kräfte zurükgeführt werden 
können, folgt allerdings noch nicht, dass auch die 
geistigen Funktionen der Zelle durch atomistisch- 
psychische Kräfte zu erklären sind. Doch haben wir uns 
an früherer Stelle (Seite 91 — 97) aus anderen Gründen 
für die Wahrscheinlichkeit dieser Hypothese aus- 
gesprochen, und die Körperseele als ein Aggregations- 
produkt der zahlreichen Atomseelen gedeutet. Die 
technische Möglichkeit der Entstehung eines solchen, 
in sich selbst und nach aussen hin abgeschlossenen, 
geistigen Vereins glauben wir auch aus dem bekannten 
physischen Prinzip des gesetzmässigen Zusammen- 
schlusses, wie es sich beispielsweise bei der Bildung 
der Kristalle, der Abrundung eines schwebenden 
Tropfens oder beim Aufbau der chemischen Moleküle 
äussert, ableiten zu dürfen. Denn unseres Erachtens 
sind wir berechtigt, dieses physikalische Prinzip als 
ein allgemeines Naturgesetz auch auf das psychische 
Gebiet zu übertragen, da eine solche Allgemein- 
gültigkeit der Einheitlichkeit der Weltordnung besser, 
entspricht, als der willkürliche Ausschluss der Seelen- 
vermögen von der Koalitionsfähigkeit. 

Eine Bestätigung dieser theoretischen Spekulation, 
dass die Seele als ein durch Aggregation entstandenes 
Kompositum anzusehen ist, und nicht von vornherein 
einer individuellen Existenz fähig ist, findet sich in 
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folgender Erscheinung: Durch fortgesetzte Teilung 
einer Zelle entsteht bald eine Kolonie, deren einzelne 
Mitglieder vollkommen ihre individuellen Eigenschaften 
behalten können. Manchmal jedoch tritt Arbeits- 
teilung ein, indem ein Teil der Zellen die Nahrungs- 
aufnahme besorgt und die gewonnenen Säfte der 
ganzen Kolonie mitteilt, ein anderer sich aus- 
schiesslich fortpflanzt, ein dritter die Fortbewegung 
übernimmt, u* s. w. Hier findet also wirklich eine 
Kommunikation statt. Eine solche Arbeitsteilung 
findet sich z. B. bei der Qualle Physophora, einem 
wunderbaren lebenden Geschöpf, bei welchem man 
nicht weiss, ob es ein Einzeltier oder eine Kolonie 
von Tieren, ein Tierstock ist. (Brehm.) Das gleiche 
Solidaritätsprinzip der Organe beobachtet man auch 
bei partiellen Verletzungen des menschlichen Gehirns, 
indem an die Stelle der (beispielsweise durch Gehirn- 
erweichung) zerstörten Partie die umgebende Gehirn- 
masse tritt, sodass derartige Krankheiten manchmal 
ganz unbemerkt bleiben können. Also auch in diesem 
Falle finden wir den Grundsatz der Arbeitsteilung 
und sogar eine Neueinteilung, die sich den ver- 
änderten Bedingungen anpasst, ein klarer Beweis, 
dass das rätselhafte Kommunikationsprinzip solcher 
.Tierkolonien und die menschliche Seele physiologisch 
auf gleicher Stufe stehen. Einen anderen Beiweis 
für die Seelenkongregation liefert das Verhalten 
einer Vorticellenkolonie (einer Infusorienart). Sobald 
man nämlich eins ihrer Exemplare berührt, zuckt 
die ganze Kolonie blitzschnell zusammen, um sich all- 
mählich wieder zu entfalten. Hier liegt also eine gemein- 
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same Empfindung vor, ein geistiges Aggregat, an dessen 
Aufbau sämtliche Mitglieder der Kolonie sich beteiligt 
haben. Man beobachtet hier die additionelle Entstehung 
einer Seele, wie man es nun auch in gleicher Weise 
für die höher organisierten Wesen annehmen kann. 
Denn diese eigenartigen Tierkolonien mit dem wunder- 
baren familiären Zusammenwirken ihrer zahlreichen 
einzelnen Mitglieder bilden eine Art Zwischenstufe 
zwischen den niedrigsten Geschöpfen und den höher 
organisierten Tieren. Diese Tierkolonien sind also 
gewissermassen unvollkommene Einzelwesen. Bronn 
sagt: «Wie sonst in der aufsteigenden Tierreihe die 
Organe sich zum Zweck der Arbeitsteilung immer 
zahlreicher und vollständiger scheiden und ausbilden, 
so tun es hier die verschiedenen, zu einer Familie 
gehörigen und unter sich zusammenhängenden 
Individuen, analog den Verhältnissen in den Ameisen- 
und Bienenstöcken, wo diese Individuen jedoch nicht 
miteinander verwachsen sind. Aber die Differenzierung 
ist so weit, und die Arbeitsteilung so ausschliesslich 
gediehen, dass diese Individuen in der Regel nicht 
genügende Organe zur selbständigen Fortdauer 
besitzen, obwohl sie oft rasch durch Knospung 
einen Verlust oder Mangel zu ersetzen im Stande 
sind." Einen deutlicheren Beweis dafür, dass ein 
allgemeiner Trieb nach Gestaltung, der sich in der 
anorganischen Welt als Molekülbildungs- oder als 
Kristallisationstendenz, in der lebenden Welt als ein 
Drang zur Organisation äussert, apriorisch in der 
Natur vorhanden ist, kann man sich wohl nicht denken. 
Körper und Seele sind ein Bauwerk aus den gleichen 
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Urelementen. Doch nicht allein im Individum, sondern 
auch in deren Zusammenleben finden wir das natür- 
liche Prinzip des Zusammenschlusses wieder, also nicht 
nur auf naturwissenschaftlichem, sondern auch auf 
ethischem Gebiete: In der Ausbildung des Staatslebens, 
in der Organisation der menschlichen Gesellschaft. 

Interessante Resultate hinsichtlich der Rolle der 
physikalischen und chemischen Kräfte im lebenden 
Körper hat das Studium der sog. Enzyme ergeben. 
Enzyme sind gewisse, ihrer Natur nach unbekannte 
Stoffe, welche innerhalb der Zellen durch chemische 
Vorgänge gebildet werden. Dieselben sind, auch 
wenn sie der Zelle entnommen sind, im Stande schon 
in äusserst geringfügigen Mengen höchst bedeutende 
Mengen anderer Stoffe umzusetzen oder zu spalten, 
ohne selbst eine bleibende chemische Verbindung 
einzugehen, also ohne selbst davon berührt zu werden. 
Die Tätigkeit der Enzyme lässt sich in folgender 
Weise erklären: Enzyme und andere Proteine ver- 
mögen infolge des labilen chemischen Gleichgewichts 
ihres Moleküls leicht die der Umgebung entnommene 
Wärmeenergie in chemische Energie umzuwandeln, 
und diese an andere Verbindungen mit leicht beweg- 
lichen Atomen zu übertragen, resp. diese zu moleku- 
laren Umlagerungen und Zersetzungen zu veranlassen. 
Die Aufnahme der Wärme durch die Enzyme und 
deren Bindung als chemische Energie mag durch 
Umwandlung des stabilen in das labile Gleichgewicht 
geschehen, dagegen die Abgabe als chemische Energie 
umgekehrt durch den Übergang aus dem labilen in 
das stabile Gleichgewicht. Ähnlich verwandelt sich z.B. 
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das feste stabile Paraldehyd durch Wärmeaufnahme in 
das flüssige labileÄthylaldehyd gleicher prozentualischer 
Zusammensetzung, während umgekehrt bei dem Über- 
gang des labilen Äthylaldehyd in das polymere stabile 
Paraldehyd Wärme frei wird. Es wird also Wärme- 
energie als chemische Energie gebunden, und diese 
entweder als solche auf andere Moleküle übertragen 
wie bei den Enzymen, oder als Wärme wieder frei, 
wie beim Aldehyd. Durch den fortgesetzten Wechsel 
des labilen und des stabilen molekularen Gleich- 
gewichts der Enzyme vermag also ein Molekül des- 
selben unzählige Moleküle einer anderen Verbindung 
umzuwandeln, resp. zu spalten. Solche Enzyme 
dienen nun in den Zellen dazu, die aufgenommene 
Nahrung umzuwandeln und zu verdauen. Aber auch 
im Magen finden sich Enzyme (zu denen sich auch 
die Salzsäure rechnet), die den gleichen Zweck haben. 
Nach der vorhergehenden Erklärung ist also in der 
Verdauung nicht eine Äusserung einer besonderen 
Lebenskraft zu sehen, sondern ein rein chemischer 
Vorgang. Diese Tatsache wird noch dadurch bestätigt, 
dass es gelungen ist, Eiweisssubstanzen durch 
schwache Lösungen von Chlornatrium, Chlorammo- 
nium und Fluornatrium bei gewöhnlicher Temperatur 
langsam, bei 40^ schneller erst in Globuline, dann 
in Propeptone und schliesslich in Peptone umzu- 
wandeln, genau der gleiche Vorgang, wie bei der 
Verdauung. 

Der Wirkungsweise der organischen Enzyme 
analog ist das Verhalten des kolloidal gelösten Platins. 
Wenn man zwischen 2 Platindrähten unter Wasser 
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einen elektrischen Kontakt herstellt und dann die 
beiden Drähte von einander entfernt, sodass ein Flamm- 
bogen entsteht, so erhält man eine kolloidale Lösung 
von metallischem Platin in Wasser. In diesem Zustande 
vermag nun das Platin schon in sehr geringen Mengen 
grosse Quantitäten von Wasserstoffsuperoxyd in 
Wasser und entweichenden Sauerstoff zu spalten. 
Es verhält sich also in dieser Beziehung den Enzymen 
völlig gleich. Es ist nun festgestellt, dass man diese 
Tätigkeit des Platins lahm legen kann, wenn man 
das Platin vergiftet. Die Möglichkeit einer solchen 
Vergiftung ist an sich schon merkwürdig genug, aber 
diese Tatsache wird noch ganz besonders dadurch 
interessant, dass hier dieselben Gifte in Frage kommen, 
auf welche auch der tierische Organismus reagiert, 
nämlich Blausäure, Sublimat, Schwefelwasserstoff u. a. 
Entfernt man das Gift, so erholt sich das Platin 
allmählich wieder von der Vergiftung, genau so, wie 
der tierische Organismus sich erholt. So wird 
beispielsweise bei der Herstellung von Schwefelsäure- 
anhydrid (SO3) die Vereinigung von Schwefligsäure- 
anhydrid (SO2) und Sauerstoff (O), welche durch die 
sog. Kontaktwirkung von platinierten Asbest herbei- 
geführt wird, ausserordentlich gehemmt, wenn das 
Schwefligsäureanhydrid Arsenik beigemischt enthält. 
Denn das Arsenik vergiftet das Platin. Entfernt man 
daher das Arsenik aus dem Schwefligsäureanhydrid, 
bevor es mit dem platinierten Asbest in Berührung 
kommt, so geht die Vereinigung mit Sauerstoff un- 
gehindert vor sich. Diese merkwürdige Tatsache 
der Vergiftungserscheinungen bei Metallen (denn 
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auch Gold verhält sich dem Platin vollkommen analog) 
trägt ebenfalls dazu bei, die künstlich errichtete 
Scheidewand zwischen der lebenden Welt und dem 
Reich der toten Materie zu entfernen. 

Wir kommen nun weiter zur Physiologie der 
Muskeln, Nerven und des Gehirns. 

Lange Zeit war es unbekannt, welchen Einflüssen 
die Muskeln ihre Bewegungsfähigkeit verdankten, 
wie die Nerven als Überträger der Gefühle dienen 
könnten, und wie schliesslich im Gehirn selbst die 
Denktätigkeit stattfände. Man machte daher kurzen 
Prozess, und nahm einfach als virtus vitalis eine Seele 
an, welche den erwähnten Organen ihre Fähigkeiten 
eben verlieh. Durch die Entdeckungen der Neuzeit 
sind wir indessen zu klareren Anschauungen gelangt. 

Die Hauptbewegungsarten der Glieder bildet das 
Beugen und Strecken. Beide werden durch Contrak- 
tionen von Muskeln hervorgebracht, deren Wirkungen 
einander entgegengesetzt sind. Soweit der Wille 
auf dieselben Einfluss hat, werden sie „willkürlich** 
genannt. Diesen gegenüber stehen die unwillkürlichen 
Muskeln, welche arbeiten, ohne dass man sich ihrer 
Tätigkeit direkt bewusst ist. Letztere bilden vor- 
wiegend Hohlorgane (Herz, Magen, Blase, Verdauungs- 
röhren etc ) und zeigen eine glatte, die willkürlichen 
Muskeln dagegen eine quer gestreifte Struktur. Doch 
existieren auch Übergänge zwischen Beiden. Die 
Contraktion der Muskeln geschieht durch Gestalts- 
änderung der zusammensetzenden Zellen, als deren 
Protoplasma der zähflüssige Inhalt der Muskelfasern 
zu betrachten ist Die Ernährung des Muskels geschieht 
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durch den Stoffwechsel. Die von dem Organismus 
aufgenommenen Eiweisskörper resp. Kohlehydrate 
und anorganischen Salze werden durch Fermente 
(Enzyme) in eine assimilirbare Form übergeführt 
(Peptone etc.) und so dem Protoplasma einverleibt. 
Bei der Inanspruchnahme des Muskels findet um- 
gekehrt eine Verbrennung der Muskelsubstanz statt, 
wobei Kohlensäure, Milchsäure, und andere Produkte 
entstehen. Wir finden hier ein Prinzip wieder, welches 
wir in der Technik täglich angewandt sehen können : 
Soll eine Dampfmaschine arbeiten, müssen unter dem 
Dampkessell Steinkohlen verbrannt werden, wobei 
ebenfalls Kohlensäure gebildet wird. Den zur Oxydation 
der Muskelsubstanz erforderlichen Sauerstoff Hefern 
die im Blut enthaltenen, roten Blutkörperchen durch 
Abspaltung, während die entstandene Milchsäure und 
Kohlensäure sich im alkalischen Blut lösen und fort- 
geführt werden. Infolge dieses Prozesses verwandelt 
sich die vorher dunkelrote Farbe des arteriellen Blutes 
in die bläulichrote Farbe des Kohlensäurehaltigen, 
venösen Blutes. Die Regeneration des Blutes findet 
in der Weise statt, dass dasselbe beim Durchfliessen 
der Nieren die Verunreinigungen abscheidet (welche 
in den Urin gehen), und in der Lunge die Kohlensäure 
abspaltet (welche ausgeatmet wird), und dafür den 
eingeatmeten Sauerstoff durch chemische Bindung an 
die Blutkörperchen aufnimmt. Das nach diesem 
Läuterungsprozess wieder dunkelrote Blut kann dann 
von neuem seinen Kreislauf beginnen. Die bei der 
Oxj^dation frei werdende Wärme wird durch die 
Cirkulation des Blutes dem ganzen Körper mitgeteilt 
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Der Stoffwechsel wird durch Tätigkeit des Muskels 
erhöht, der Saft des Letzteren infolgedessen durch 
Milchsäurebildung sauer, wodurch Ermüdung eintritt. 
Das alkalische Blut aber neutralisiert die Säure, wie oben 
erwähnt, und führt gleichzeitig neue NahrungsstoflFe 
und Sauerstoff zu. Ein Muskel wird also nur während 
seiner Tätigkeit normal ernährt. Den Bewegunsreiz 
empfängt der Muskel durch den mit ihm verbundenen 
Nerven. 

Im Nervensystem unterscheidet man, ebenso wie 
bei den Muskeln ein unwillkürliches (sympathisches) 
und ein willkürliches (centrales) Nervensystem. Beide 
bestehen aus weissen Nervenfasern und grauen 
Nerven- oder Ganglienzellen. Die Ganglienzellen 
lassen die weissen Nervenfasern scheinbar aus sich 
entspringen. Gehirn und Rückenmark sind die 
massigsten Anhäufungen von grauer und weisser 
Nervensubstanz, und von diesen gehen die Nerven- 
fasern aus zu den Muskeln und den Empfindungs- 
organen. Ausserdem finden sich durch den ganzen 
Körper verstreut kleine Anhäufungen von grauer 
und weisser Nervensubstanz. Die grössten Mengen 
grauer Nervensubstanz aber befinden sich in der 
grauen Gehirnrinde, während in der darunter liegen- 
den weissen Gehirnsubstanz die grauen Nervenzellen 
fehlen. In der weissen Gehirnsubstanz befinden sich 
dagegen ausschliesslich Nervenfasern in zahlloser, an- 
scheinend unentwirrbarer Menge, die an vielen Stellen, 
zu einem Bündel von Tausenden vereinigt, teils in 
die graue Gehirnrinde ausstrahlen, teils als Nerven- 
stämme das Gehirn verlassen, um später, wieder in 
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die feinsten Fäserchen gelöst, zu den betreffenden 
Organteilen zu gelangen. Im Rückenmark bildet die 
graue Nervenzellensubstanz die Centralmasse und 
wird von der weissen Nervenfasersubstanz umlagert. 
Von letzterer gehen dann die Nerven zu den be- 
treffenden Organen, genau wie beim Gehirn. 

Die aus dem Faserlabyrinth der weissen Gehirn - 
Substanz in die graue Gehirnrinde ausstrahlenden 
Nervenfasern ordnen sich hier zu einem grobmaschigen 
Netzwerk an, in dessen Maschen die Ganglienzellen 
liegen, mit denen sie teilweise direkt verbunden sind. 
Daneben befindet sich ein Gewirr feinster Fäserchen, 
die aus dem grobmaschigen Netzwerk hervorgehen 
und ebenfalls mit den Ganglienzellen in Verbindung 
stehen. Die Ganglienzellen sind also als Kreuzungs- 
oder Knotenpunkte der Nervenfasern anzusehen. 
Dieses Verhältnis zwischen Nervenfasern und Nerven- 
zellen ist nach neueren Ansichten so zu deuten, dass 
die Ersteren nichts weiter als fadenförmige, sehr ver- 
längerte Fortsätze (Pseudopodien) der Ganglien- 
zellen sind. 

Die Zellfortsätze können zweierlei Art sein, in- 
dem dieselben entweder direkt in gewöhnliche Nerven- 
fasern übergehen, oder sich sofort verästeln und 
sich schliesslich in ganz feine Fäserchen (Fibrillen) 
auflösen. Viele Ganglienzellen entsenden nur solche 
verästelten Fortsätze. Doch auch die unverästelten 
Nervenfasern sind nichts anderes, als Fibrillenbündel, 
die sich indessen erst später auf dem Wege zu ihren 
Organen in die einzelnen Fibrillen auflösen. In der 
Zelle selbst bilden die Fibrillen ein Gewirr sich durch- 
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kreuzender Fäserchcn, welche schliesslich zu Bündeln 
geordnet an verschiedenen Stellen der Zelle als 
Fortsätze bezw. Nerven austreten. 

Aus der weissen Gehirn- und Rtickenmarks- 
Substanz gehen die Nerven zu den Empiindungs-, 
Bewegungs- und Sekretionsorganen. Man unter- 
scheidet zentripetale und zentrifugale Nerven. Erstere 
vermitteln die Übertragung von Vorgängen der 
Aussenwelt oder des Innern des Körpers auf ein ner- 
vöses Zentralorgan (Gehirn oder Rückenmark), wäh- 
rend letztere einen dort erzeugten Erregungszustand 
auf die Körperorgane leiten und dadurch dieselben 
zu irgendwelchen Funktionen reizen. Daher nennt 
man die zentripetalen Nerven auch sensible, die 
zentrifugalen dagegen motorische Nerven. 

Über das Verhältnis zwischen Nervenzelle und 
Nervenfaser schreibt Forel: ,,Nach der neueren 
Ansicht ist jede Nervenfaser stets nur der Fortsatz 
einer Nervenzelle. Sie ist somit kein Element, 
sondern nur der Ast oder Fortsatz eines Elementes. 
Es gibt somit kein Nervennetz, sondern nur das in- 
einandergreifende Gewirr der unzähligen, äusserst 
langen und feinen, verästelten Polypenarme der 
Nervenzellen." Durch dieses dichte Gewirr ihrer 
äusserst feinen, verästelten Fortsätze kommunizieren 
also die Zellen des Gehirns miteinander, und in 
diesem Umstände liegt das physiologische Prinzip 
des Denkens. Den Funktionen des Rückenmarks 
liegt natürlich die gleiche Ursache zu Grunde. Bei 
den Insekten wird das Rückenmark, der Vertebraten 
(Wirbeltiere) durch eine Ganglienkette vertreten. 
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Wie bringt es nun der Nerv fertig, als Über- 
träger zu dienen, und welcher Art sind die Vorgänge 
im ruhenden und im arbeitenden Nerven und Muskel? 
Den Wegweiser zur Lösung dieses Problems bildete 
die Entdeckung des Anatomen Galvani zu Bologna 
(1700), dass beim Frosch Zuckungen hervorgerufen 
wurden, wenn man die Nerven oder das Rückenmark 
mit den Muskeln durch einen Metallbogen verband. 
Durch diese Entdeckung glaubte . Galvani das Vor- 
handensein tierischer Elektrizität nachgewiesen zu 
haben. Da indessen die Zuckungen lebhafter auf- 
traten, wenn der Bogen aus zwei verschiedenen 
Metallen bestand, (welche, mit einander in Berührung 
gebracht, bekanntlich entgegengesetzt elektrisch wer- 
den), so verlegte der Physiker Volta in Pavia den 
Ursprung der Elektrizität allein in den Metallbogen, 
statt in den Tierkörper. In Wirklichkeit aber liegen 
die Verhältnisse so, dass beide Forscher Recht hatten, 
wie die namentlich von Du Bois-Reymond an- 
gestellten Versuche über die Muskel- und Nerven- 
elektrizität zeigen. Verbindet man nämlich einen 
Querschnitt einer Muskel- oder Nervenfaser ableitend 
mit einer Stelle ihrer natürlichen Oberfläche, so lässt 
sich das Auftreten eines elektrischen Stromes nach- 
weisen, was wohl seinen Grund in der früher er- 
wähnten Tatsache findet, dass jede Zelle als eine 
kleine elektrische Batterie (Kern sauer, Protoplasma 
basisch) angesehen werden kann, was auch auf die 
Zellfortsätze oder Nerven Anwendung findet. 

Der elektrische Strom zersetzt in der Nerven- 
oder Muskelzelle die durch die Verdauung gebildeten 
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Salze in freie Säure (besonders Fleisch milchsäure, 
ferner Kohlensäure) und die Base. Erstere wirkt auf 
das Protoplasma der Zelle ein, und veranlasst da- 
durch eine Ermüdung, die durch eine Neutralisation 
der Säure mit Hilfe des alkalischen Blutes wieder auf- 
gehoben wird (Ranke). Den Muskel mit samt seinen 
Erregungsnerven kann man als eine galvanische Kette 
auffassen, in welcher der Strom geschlossen wird, 
sobald durch irgend eine Veranlassung ein Kontakt 
hergestellt wird. Letzteres geschieht bei den moto- 
rischen Nerven in den nervösen Zentralorganen, bei den 
sensiblen Nerven in den Empfindungsorganen. Trifft 
z. B. ein Lichtstrahl den Sehnerv im Auge, so geht 
sofort der elektrische Nervenstrom ins Gehirn und 
bringt dort den Schluss eines motorischen Nerven- 
stromes zustande, der ein Schliessen der Augenlider 
veranlasst. In dieser Hinsicht ist folgender Versuch 
beweisend: Wenn man die Enden der Sehnerven 
durch ein Galvanoskop leitend verbindet, so zeigt 
sich noch kein Ausschlag, Vv^as erst dann geschieht, 
wenn man auf die Netzhaut des einen Auges einen 
Lichtstrahl fallen lässt. Ein schlagenderes Argument 
für die eminente Rolle der Elektrizität im Sinnesleben 
kann man sich nicht wünschen. 

Wie verhält es sich nun mit dem Denken, über- 
haupt mit den geistigen Funktionen? Das Beispiel 
der Vorticellenkolonie hat bewiesen, dass durch Zu- 
sammenlagerung einer genügenden Zahl von Einzel- 
individuen ein Zellenstaat mit gemeinsamem Empfinden 
entsteht, eine Eigenschaft, welche sich durch Zu- 
sammenzucken bei Berührungen und in der Arbeits- 
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teilung äussern. Hier hatten wir eine Seelenbildung 
durch Aggregation vor uns. Genau dieselbe Er- 
scheinung, nur in ungleich komplizierterem Masse, 
findet sich nun auch im Gehirn wieder, dessen Zellen 
mit ihren Fortsätzen, dem Nervensystem, eben den- 
jenigen Teil unseres körperlichen Zellenstaates vor- 
stellen, welchem im Interesse des ganzen Körpers 
die Aufgabe der Denktätigkeit und ein Teil der 
Empfindungen zufällt. Diese Ansicht wird dadurch 
unterstützt, dass das Gehirn ein bedeutendes Blut- 
und Sauerstoffbedürfnis entwickelt, was auf einen 
grösseren Stoffwechsel und einen damit verbundenen 
grösseren Kraftverbrauch schliessen lässt. Da nun 
einmal das Gehirn der Sitz des Denkens ist, so muss 
das Letztere als eine Funktion des Gehirns angesehen 
werden. Einen Beweis hierfür liefert die Tatsache, 
dass die Eigenschaften und Fähigkeiten des Geistes 
von der Konstitution des Gehirns direkt abhängig 
sind. Dasselbe ergiebt sich klar beim Vergleich der 
geistigen Eigenschaften von Personen, deren Gehirn 
entweder anormal beeinflusst wird, oder in seinem 
Bau abweichende Verhältnisse zeigt. Das erstere 
zeigt sich namentlich beim Alkoholgenuss, welcher 
auf die Gehirntätigkeit teils lähmend, teils sehr an- 
regend zu wirken vermag. Wird das Gehirn durch 
Druck beeinflusst, wie es bei Idioten und Mikro- 
cephalen infolge unrichtiger Schädelbildung der Fall 
ist, so werden dadurch die geistigen Fähigkeiten 
ganz bedeutend herabgesetzt. Auch bei geistig nor- 
malen Menschen zeigt das Gehirn, entsprechend dem 
geistigen Vermögen, nicht ganz unwesentliche Ver- 
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scbiedenbeiten. Das Gehirn des Mannes ist relativ 
schwerer und zeigt durchweg mehr Windungen in 
der grauen Rinde als dasjenige des Weibes, welches 
dementsprechend auch in geistiger Hinsicht dem 
Manne unterlegen ist. Überhaupt scheinen die 
geistigen Kräfte der Zahl der Windungen der Gross- 
gehimrinde zu entsprechen, da das Gehirn geistig 
hochstehender Männer sich vor demjenigen geistig 
weniger hochstehender Männer durch zahlreichere 
und verschlungenere Windungen, sowie durch tiefe 
Furchen auszeichnen soll. (Huschke und Wagner). 
Gaxu besonders deutlich tritt die Bedingtheit des 
Geistes durch das Gehirn dadurch hervor, dass 
lokalen Gebinistörungen auch immer partielle geistige 
Störungen folgen, während die übrigen Geistes- 
funktionen intakt bleiben. Am schlagendsten wird 
die erwähnte Abhängigkeit durch die Erscheinungen 
bei der gänzlichen Wegnahme der Grosshimhemi- 
sphäre bewiesen, eine Operation, welche den völligen 
Verlust jeder willkürlichen und bewussten Tätigkeit 
zur Folge bat. Ein so behandelter Frosch oder eine 
Taube sitzt da wie im Schlafe und ist nur noch zu 
Reflexbewegungen, zum Schlucken u. s. w. zu be- 
wegen. 

Das Gehirn besteht, wie schon erwähnt, aus 
zahllosen Nervenfasern und Ganglienzellen. Die 
elektrischen Eigenschaften der ersteren haben wir 
bereits kennen gelernt, es fragt sich nun: Welche 
Bedeutung haben die letzteren? Man sieht von 
denselben eine grosse Anzahl Fibrillen ausgehen, 
und es ist wohl möglich, dass man es bei den 

Behrens. 9 
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Ganglienzellen mit* einer Art von elektrischem Um-- 
Schalter zu tun hat, durch welchen ein und derselbe 
Strom auf verschiedene Wege geleitet werden kann! 
Dies setzt natürlich voraus, dks zwischen' den be- ' 
treffenden Fibrillerienden Kontatke hergestellt werden, 
die vorher nicht existierten, und könnten solche 
vielleicht durch die Eigehbewegungeh der Zelle ge- 
schlossen werden. In diesem Sinne hat Duvial 
eine Hypothese aufgebaut, nach welcher die Gehirn- 
zellen durch amöbenartige Bewegungen den elek- 
trischen Kontakt schliessen oder lösen sollten. Tat- 
sächlich sollen in neuerer Zeit bei lebenden niederen 
Tieren derartige Bewegungen nachgewiesen seiif. 
(Forel). Dass die Nervenzellen durch Reizungen 
auch äusserlich beeinflusst werden, beweisen die von 
Hodge gefundenen Resultate, der gezeigt hat', dasS, 
wenn man lange und stark einen Nerv reizt, seine 
Ursprungszellen im Mikroskop deutliche, durch Er- 
schöpfung bedingte Veränderungen zeigen. 

Worin beruht nun der Unterschied der ' ver- 
schiedenen Empfindungen (hell, laut, süss ^tc), da 
doch alle Zellen gleiche Zusammensetzung zeigten? 
Dieser Unterschied in der Empfindung ist direkt ab- 
hängig von der Stelle im Gehirn, wo der betreffende 
Eindruck entsteht. Den Beweis gibt folgende Be- 
obachtung: Durchschneidet man einen gewdhnlichien 
Körpemerv, so empfindet rtian ein Gefühl von Schmerz. 
Durchschneidet man dagegen den Sehnerv, so hat 
man eine Empfindung von blendendem Licht. In 
beiden Fällen dient der einfache elektrische Nerven- 
strom als Überträger, doch liegt das zentrale Ende 
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beider Nerven in verschiedenen Punkten des Gehirns. 
Es is daher anzunehmen, dass für die Beurteilung 
des Gefühls nur die verschiedene Lage der Gefühls- 
zentren zu einander massgebend ist. 

Einen Beleg dafür, dass somit für jeden einzelnen 
Gefühlszustand der Seele ein besonderer Nerv nötig 
ist, bietet die Einrichtung im Gehörorgan, dass jede 
einzelne Nervenfaser nur für einen bestimmten Ton 
empfänglich ist. Die ganze Ausbreitung der Nerven- 
fasern im Gehör ist also einer Klaviatur vergleichbar, 
in welcher jede Nervenfaser nur für eine bestimmte 
Schwingungszahl disponiert ist, um den betreffenden 
Ton zum Bewusstsein gelangen zu lassen. 

Es ist neuerdings (1894) den Bemühungen 
Flechsig's gelungen, vier getrennte Empfindungs- 
sphären in der grauen Gehirnrinde nachzuweisen: 
die Körperfühlsphäre im ScheitcUappen, die Riech- 
sphäre im Stirnlappen, die Sehsphäre im Hinter- 
hauptslappen, die Hörsphäre im Schläfenlappen. 
Zwischen diesen „Sinnesherden" liegen die Asso- 
ziationszentren, die „Denkherde", als die Organe der 
Seelentätigkeit, welche vor ersteren durch eine höchst 
verwickelte Nervenstruktur ausgezeichnet sind. Auch 
diese Entdeckung zeigt, dass allein die Lage der 
Gehirnnerven die Art des Gefühls bedingt. 

Eine Reihe von motorischen Zentren hat man 
bei verschiedenen Tieren unterscheiden können. Die 
Reizung eines solchen hat die entsprechende Wirkung 
im Gefolge, nämlich eine Contraktion des zugehörigen 
Muskels. Doch sind die Wirkungen gewöhnlich ge- 
kreuzt: die Reizung eines motorischen Zentrums in 
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der rechten Gehirnhälfte äussert ihre Wirkung in 
der linken Körperhälfte, und umgekehrt. Nur die 
Kaubewegungen geschehen selbst bei einseitiger 
Reizung gleichzeitig beiderseits. Als besonders 
interessant ist noch hinzuzufügen, dass die Zer- 
störung von motorischen oder Empfindungszentren 
nicht in jedem Falle bleibende Nachteile zur Folge 
hat, da die benachbarten Gehirnteile bis zu einem 
ziemlich grossen Umfange an deren Stelle zu treten 
imstande sind. 

Wie kommt es nun, dass zwischen den einzelnen 
von einander getrennten Herden eine Kommunikation 
stattfindet, dass z. ß. auf einen Reiz in einer Em- 
pfindungssphäre ein Impuls in einem motorischen 
Zentrum erfolgt, welches die Funktionen irgend eines 
Muskels beeinflusst? Die Zentren können durch direkte 
Nervenleitung miteinander in Verbindung stehen. 
Dies ist wahrscheinlich immer der Fall, wo es sich 
um Reflexerscheinungen handelt, z. B. beim Schliessen 
der Augenlider, wenn ein greller Lichtstrahl das Auge 
trifft. In vielen Fällen aber wird eine direkte Nerven- 
verbindung der Zentren nicht vorhanden sein^ und 
dann muss der elektrische Nervenstrom in den Ge- 
fühlszellen einen besonderen Zustand hervorrufen, 
einen Reiz, der empfunden werden kann, und auf 
welchen eine entfernt liegende Zelle eines motorischen 
Zentrums zu reagieren vermag. Eine derartige Ein- 
richtung wäre wohl denkbar, wenn man folgende 
Punkte in Erwägung zieht: Die verschiedenen Er- 
regungszustände im Gehirn können nur die Folgen 
von Reizungen ebensoviel verschiedener aber ganz 
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bestimmter Nervenenden sein, und diese Erregungs- 
zustände können wiederum nur in ganz bestimmten 
Nervenenden einen entsprechenden Folgezustand 
hervorrufen. Ähnlich wie in der Akustik beim 
Tönen einer Saite nur diejenigen Saiten mitklingen, 
welche gerade fOr diesen Ton gestimmt sind. (Lotze). 
Die Impulse brauchen also nicht dirigiert zu sein, 
sondern finden, indem sie im ganzen Gehirn wider- 
hallen, ihren Weg von selbst, in dem gleichen Sinne, 
wie die nach allen Richtungen schwingenden Ton- 
wellen eine gleichgestimmte Saite zum Mittönen 
bringen. Ein willkürliches I>enken ist damit aus- 
geschlossen, aber das Denken erscheint bekanntlich 
auch nur auf den ersten Blick willkürlich, in Wahr- 
heit ist die Reihenfolge der Gedanken gesetzmässig, 
indem jeder Gedanke dem Vorhergehenden entspricht 
(Ideenassoziation). 

Das Denken geschieht automatisch, aber ohne 
dass man sich der dabei vor sich gehenden, inneren 
Veränderungen des Gehirns bewusst wird. Vom 
Denkprozess selbst wissen wir nichts, wir kennen 
allein die Folgen dieses Vorganges. Wir können 
nur sagen, dass wir uns der Resultate der in unserem 
Kopf arbeitenden Denkmaschine bewusst werden, 
aber wir empfinden nicht wie sie arbeitet. Diese 
Lücke in der Erfahrung dürfte in erster Linie zur 
Aufstellung der Hypothese einer besonderen Seele 
als denkendes Element geführt haben. 

Die Kommunikation zwischen den getrennt liegen- 
den Gehirnzentren denken wir also nach Art eines 
akustischen Phänomens verlaufend, bei welchem 
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von zwei gleichgestimmten Saiten die eine mittönt, 
sobald die andere angeschlagen wird. Dieser Vor- 
gang mag sich vielleicht — und das ist eine 
persönliche Vermutung unsererseits — in der 
Weise abspielen, dass am Ende des Nervens, 
also in der Nervenzelle, durch den elektrischen 
Strom eine noch unbekannte, chemisch oder 
physikalisch besonders charakterisierte , strahlende 
Energie erregt wird, welche in einer anderen Nerven- 
zelle die Schliessung eines elektrischen Stromes be- 
wirkt. Auf diesen Gedanken bringt uns die draht- 
lose Telegraphie, in deren Prinzip wir ein Analogon 
zu den internen Vorgängen im Gehirn erblicken zu 
können glauben. Wir wollen diese Vermutung im 
Folgenden näher begründen. 

Es ist bekannt, dass die Entladung einer Leydener- 
Flasche unter gewissen Umständen osciUierend, d. h. 
statt mit einem einzigen mit vielen Funken unter 
fortwährend wechselnder Entladungsrichtung (den 
Wasserschwingungen in einem weiten U-Rohr analog) 
erfolgt. Diese elektrischen Schwingungen erzeugen 
nun in der Umgebung der Entladungsbahn den Licht- 
strahlen analoge elektrische Strahlen (Wellen), welche 
sich ebenfalls im Räume mit 300 000 km Geschwindigkeit 
pro Sek. fortpflanzen, ebenso von einem Spiegel 
reflektiert werden und sich auf einen Brennpunkt 
vereinigen lassen, dagegen nicht -leitende Körper 
(z. B. Steine) ungehindert durchsetzen und durch 
eine Aspaltprisma gebrochen werden. 

An der Aufgabestation befindet sich nun ein 
elektrischer Apparat, welcher imstande ist, solche 
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elektrischen Wellen von ganz bestimmter Art aus- 
zusenden und durch die Luft zu verbreiten. Diese 
Wellen vermag der Apparat aber erst dann aus- 
ziehenden ^ wenn er selbst von einem arideren 
elektrischen Strom geladen wrird. Der Aufnahme- 
apparat «ap der Empfangsstation stellt dagegen im 
Prinzip einen . selbständigen Stromkreis dar, dessen 
Leitung> aber an einer Stelle durch eine schlecht 
leitende Schicht von Metallspänchen unterbrochen ist. 
Wenn nun die erwähnten elektrischen Wellen diesen 
Apparat treffen, so machen, diese Schicht elektrisch 
gut leitend, womit der Kontakt hergestellt und der 
Stromkrds geschlossen ist. Der Verlauf der draht- 
losen Telegraphie ist also . folgender: An der Auf- 
gabestation wird ein elektrischer Strom erzeugt. Der- 
selbe veranlasst seinerseits den von ihm durchlaufenen 
Apparat zur Aussendung der elektrischen Wellen, 
die sich radial im Raum verbreiten. Ein, Teil dieser 
Strahlen trifft, nun auch den Empfangsapparat und 
bringt in demselben durch Kontaktschluss einen 
anderen elektrischen Strom zur Zirkulation, der 
durch einen Morseapparat auf den Schreibstift wirkt. 
Wird . nun an der Aufgabestation der Strom unter- 
brochen, so werden auch keine elektrischen Wellen 
mehr ausgesandt; dadurch wird der Kontakt an der 
'Empfangsstation aufgehoben, und damit . auch der 
den Empfangsapparat passierende Strom zum Still- 
stand gebracht. 

Ähnlich mag es vielleicht auch im Gehirn gehen. 
Der eine elektrische Nervenstrom veranlasst die von 
ihm dnrchflossene .Nervenzelle zur Aussendung von 
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besonderen, unbekannten Strahlen. Auf diese nach 
allen Seiten hin sich verbreitenden Strahlen reagiert 
nun eine andere Nervenzelle, und hierdurch wird in 
derselben der Kontakt fOr den zu ihr gehörigen und 
sie durchfliessenden Nervenstrom geschlossen. Dieser 
Vergleich findet sein Tertium noch in der Tatsache, 
dass bei der drahtlosen Telegraphie beide Apparate 
auf einander gestimmt sein müssen. Denn der 
Empfangsapparat wird nur durch elektrische Wellen 
von ganz bestimmter Art beeinflusst; treffen ihn 
anders gestaltete Wellen, so reagiert er nicht. Ebenso 
wird eine Nervenzelle nur dann reagieren, wenn die 
gerade für sie passenden Strahlen im Gehirn ver- 
breitet sind, die übrigen Zellen werden dagegen nicht 
mit gereizt. 

Diese Strahlentheorie ist aber, wie bereits 
gesagt, unbewiesen und eine Interpretation unserer- 
seits. Doch wollen wir noch zu Gunsten unserer 
Hypothese anführen, dass unter Heranziehung der 
alles Gestein und dergl. durchdringenden elektrischen 
Strahlen als Communikationsprincip, im Gehirn auch 
die Erscheinungen der sog. Tele{>athie verständlicher 
werden, wenn man nflmiicb annimmt, dass durchnervOse 
Erregung (z. B. Tod oder Gefahr) die Intensität der 
elektrischen Strahlung so weit gesteigert werden kann, 
dass dieselbe auch in weiterer Entfernung noch wirksam 
ist (analog der drahtlosen Telegraphier und so in dem 
entsprechend disponierten Gehirn eines Femstehenden 
Vorstellungen in gleichem Sinne zu erzeugen vermag. 

Als hierher gehörig ist noch hinzuzufügen, dass 
die Entwicklung des Gehirns mit der Gebart ihren 
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Abschluss insofern erreicht hat, als keine neuen 
Nervenzellen und Nerven mehr entstehen, sondern 
nur ihre Länge und Verästelung wächst. Wir arbeiten 
also im Alter mit den gleichen Nervenzellen, wie in 
der Kindheit, wodurch auch die Haftbarkeit der 
Gedächtnisbilder verständlicher wird. (Forel). 

Die ZurOckfQhrung der Denkfähigkeit auf physi- 
kalische Vorgänge kann leicht dazu verführen, noch 
einen Schritt weiter zu gehen und überhaupt samt- 
liehe Seclenfunktionen als Äusserungsformen physi- 
kalischer Kräfte mit diesen zu indentifizieren. Mit 
diesem Verfahren würde man indessen über das Ziel 
hinausschiessen. Denn gegen eine solche materialistische 
Auffassung der Seele wird mit Recht der Einwand 
erhoben (u. a. vom Philosophen Goeninx), dass 
zwar eine Bewegung oder Veränderung im Gehirn 
erzeugt werden mag, aber diese Bewegung sei doch 
immer noch nicht die Vorstellung selbst, sondern 
könne nur zu einer solchen führen. Folglich sei 
eine empfindende Seele vorhanden. Dieser Einwand 
trifft die noch nicht gelöste Frage: Wie wird der 
elektrische Zustand eines Nervenendes im Gehirn zu 
einer bewussten Empfindung? Ein Lichtstrahl trifft 
die Netzhaut des Auges, diese Erregung leitet der 
Sehnerv auf elektrischem Wege in das Gehirn. 
Beides, Lichtstrahl und Elektrizität, beruhen auf 
mechanischen Schwingungen der Atome, wie setzt 
sich nun die Schwingung des- letzten Atoms in Ge- 
fühl um? Hier befinden wir uns vor einem Rätsel, 
welches bei dem heutigen Stande der Wissenschaft 
nicht zu lösen ist, und vielleicht stehen wir da auch 
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an der Grenze der menschlichen Erkenntnis. Man 
muss sich eben mit der Annahme begnügen, dass 
bei der mechanischen Bewegung des letzten Atoms 
tatsächlich die physische Kraft eine Vorstellung zu 
erzeugen vermag. Wenn aber auch auf die genannte 
Frage eine positive Antwort nicht zu geben ist, so 
berechtigt uns dieser Mangel an Wissen noch längst 
nicht zur Annahme einer selbständigen Seele, welcher 
die ganze Geistestätigkeit als Monopol zukäme. Denn 
es ist und bleibt eine unleugbare Tatsache, dass 
partiellen Gehimstörungen auch immer partielle 
Geistesstörungen folgen, und dass, Tieren, denen das 
Gehirn ganz genommen ist, jede Vorstellungsfäbigkeit 
fehlt, obwohl sie am Leben bleiben. Das Eintreten 
des permanenten Schlafzustandes in diesem Falle 
zeigt al$o, dass das empfindende und denkende 
Element sicher nicht in einer selbständigen, Seele zu 
suchen ist. Wohl aber könnte eine unselbständige 
Seele, welche vom Gehirn abhängig ist, diese Rolle 
spielen, nämlich das geistige Aggregat der ,Körper- 
componenten, welches den psychischen Eigenschaften 
der Materie seinen Ursprung verdankt. Diese Seele 
entsteht und vergeht aber mit dem Körper. 



Die Einheit in der Entwickluogsgescbicbte. 

Im Vorhergehenden wurde gezeigt, bis zu einem 
wie hohen Grade die Funktionen der Zelle und damit 
des lebenden Körpers überhaupt auf physikalische 
Kräfte zurückgeführt werden können. Es ist nun 
die nächste Frage: Woher stammt das Protoplasma 
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und wie entstand daraus die Zelle? Hier kommt 
zunächst die generatio aequivoca in Betracht (auch 
generatio spontonea genannt), nach welcher das 
Protoplasma der Zelle sowie diese selbst organischen 
Reaktionen ihren Ursprung verdanken. Diesen Stand- 
punkt vertrat z. B. Schopenhauer, welcher auch der 
unbeseelten Materie den Willen zum Leben zuschrieb, 
der sich in einem Drang sich zu organisieren, 
äussern sollte, und so direkt zur Entstehung von 
Lebewesen aus dem blossen Stoffe führte. 

Wird das Protoplasma als einmal existierend 
vorausgesetzt, so ist die Absonderung einer einzelnen 
Zelle wohl denkbar. Man darf sich dabei aber nicht 
vorstellen, dass die Zelle aus dem Protoplasma durch 
einen kristallisationsähnlichen Vorgang sich abschied, 
denn über eine solche Möglichkeit sind unseres 
Wissens noch keine Erfahrungen gesammelt. Doch 
liegt eine andere Erklärung näher. Es ist bekannt, 
dass sich selbst überlassene Flüssigkeiten sich sofort 
zu Kugeln abrunden, wie man an dem fallenden 
Tropfen oder an der Kugelgestalt der Himmelskörper 
sehen kann, und wie sich ja auch an Bütschli's 
Schaumtropfen gezeigt hat. War also einmal Proto- 
plasmamasse entstanden, so konnte sich dieselbe 
immerhin zu einem individuellen Gebilde zusammen- 
ballen und — gemäss den von Bütschli erhaltenen 
Resultaten — sich zu bewegen beginnen. Die Er- 
nährungs- und Vermehrungsfähigkeit mögen vielleicht 
erst die Resultate einer späteren Entwickelung gewesen 
sein, zu welcher die Atome die Fähigkeit bereits als 
natürliches Prinzip mitbrachten. Denn das Vorhanden- 
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sein des Prinzips der Entwickelung im Weliprozess 
ist nicht zu leugnen, und schon aus diesem Grunde 
ist man zu der Vermutung berechtigt, dass der 
relativ komplizierten Konstruktion der vermehrungs- 
fähigen Zelle die Existenz eines einfacher organisierten 
Gebildes (vielleicht nach Art von Bötschli's sich 
bewegenden Ölseifenschaumtropfen) vorausgegangen 
ist, welches den Übergang zwischen dem Mineralreich 
und den lebenden Wesen bildete. Anderseits muss 
aber zugegeben werden, dass ein solches Halbwesen 
noch nirgends gefunden worden ist. Dieser Misserfolg 
kann allerdings auch an praktischen Schwierigkeiten 
gelegen haben. Vielleicht aber hat man das Über- 
gangsgeschöpf auch garnicht als solches anerkannt. 
Bis jetzt hat man jedenfalls immer nur ein Lebewesen 
aus dem anderen entstehen sehen. Dieser Tatsache trägt 
die nicht unwahrscheinliche Hypothese Rechnung, dass 
die ersten Zellen von anderen Himmelskörpern her zu 
unsgelangt sein können (Bölsche). Die ausserordentliche 
Kleinheit und Leichtigkeit der Bakteriensporen, welche 
leicht bis in die höchsten Regionen der Atmospliäre 
getragen werden können, unterstützen diese Ver- 
mutung. Die Kälte des Weltraums vermögen diese 
auf der untersten Stufe des Lebens stehenden Zellen 
zu ertragen, ohne ihre Lebenskraft zu verlieren; diese 
Tatsache ist experimentell festgestellt. Sie widerstehen 
lange Zeit einer Kälte von 200® und reagieren kaum 
auf Luftmangel. Sind also solche widerstandsfähigen 
Keime einmal in den Weltraum gelangt, so werden 
sie durch den Druck der Sonnenstrahlen leicht und 
infolge des fehlenden Luftwiderstandes auch mit 
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hoher Geschwindigkeit weiter getrieben. Das be- 
kannte physikalische Phänomen der sog Lichtmühle 
beweist ja, dass die Sonnenstrahlen ohne Weiteres 
einen mechanischen Druck auszuüben vermögen. 
Der ganze Weltraum mag vielleicht von kleinen, aber 
schwer zerstörbaren Urzellen bevölkert sein, welche 
da befruchtend wirken, wo sie einen geeigneten 
Boden finden. Es ist also nicht unm(^lich, dass auf 
diesem Wege auch auf der Erde das erste Leben 
sich entwickelte. Wollte man aber eine direkte 
Schöpfung der ersten Zelle annehmen, so könnte 
man mit demselben Recht auch eine Neuschöpfung 
der höher organisierten Menschen, Tiere und Pflanzen 
behaupten und damit die biblische Schöpfungs- 
geschichte anerkennen. 

Einen schwer wiegenden Einwand gegen die 
generatio aequivoca bildet der Hinweis auf die 
komplizierte Zusammensetzung des Protoplasmas. 
Unter den in der Natur vorkommenden anorganischen 
Verbindungen gibt es keine Einzige, welche an die 
chemische Komplikation der Eiweisskörper heran- 
reichen könnte, die höchstens mit derjenigen der künst- 
lichen Kohlenstoff Verbindungen verglichen werden 
kann. Aber selbst in der organischen Chemie hat 
man für eine Eiweissherstellung auf künstlichem 
Wege noch kein Verfahren entdeckt, oder auch nur 
das Eiweiss auf seine Konstitution zu analysieren 
vermocht. Infolge dieser so ausserordentlichen Kom- 
plikation ist es absolut unerkläriich und mit den 
Erfahrungen der Chemie ganz unvereinbar, dass aus 
den einfachen Molekülen der mineralischen Substanzen 
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sich ein grosses, höchst kompliziertes Eiweissmolekül 
aufbauen sollte. 

Was unser positives Wissen anlangt, so können 
wir nur sagen, dass jedes Lebewesen einem anderen 
seinen Ursprung verdankt: omne vivum ex vivo. 
Wenn wir also auf dem Boden der theoretischen 
Möglichkeiten bleiben wollen, so müssen wir uns der 
vorstehend erwähnten Hypothese anschliessen, dass 
das Leben aus dem Weltraum zu uns gekommen ist, 
und nicht auf der Erde selbst entstand. Die oben 
genannten Experimente erhöhen die Wahrscheinlich- 
keit dieser Auffassung. Man darf natürlich nicht 
annehmen, dass allein zur Urzeit solche kleinsten 
Lebewesen auf die Erde gelangt sind, und dass diese 
Möglichkeit nur einmal zu einer gewissen Zeit bestanden 
habe. Es ist im Gegenteil viel wahrscheinlicher, 
dass auch heute noch täglich neues Leben auf der 
Erde erwacht, dessen Keime auf anderen Gestirnen 
gebildet sind. 

Es ist nun interessant, die allen tierischen Formen 
gemeinsamen Vorgänge bei dem Aufbau des Körpers 
und seiner Entwicklung aus einer einzigen Zelle zu 
beobachten. Der Vorgang der Vermehrung einer 
Zelle durch Teilung und Bildung zweier neuen 
Individuen ist bereits besprochen. Die weitere selb- 
ständige Teilung der beiden jungen Zellen ergibt 
bereits 4 neue Zellen, und so wird durch fortgesetzte 
weitere Teilung aller neugebildeten Zellen sehr schnell 
ein kugelförmiger Klumpen aus lauter Zellen geschaffen. 
Hierauf treten die Zellen auseinander und bilden einen 
mit Flüssigkeit gefüllten kugelförmigen Hohlraum, 
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dessen Wand aus einer einzigen Lage von Zellen 
besteht. Die Zellen dieser Hohlblase erhalten nach 
aussen hin fadenförmige Fortsätze (Wimpern), welche 
unausgesetzt hin und her schwingen, und werden 
dadurch zu sogenannten Flimmerzellen. Diese, auch 
„Flimmerlafve" genannte Hohlblase hat den Namen 
„Blastula" bekommen. Durch Einstülpung der Hohl- 
kugel wird dieselbe in einen von einer doppelten 
Zelllage umschlossenen, oben mit Mundöffnung ver- 
sehenen Hohlsack verwandelt (Gastrula). Der letztere 
Vorgang lässt sich durch ein Experiment mit einem 
hohlen Gummiball, welcher die Blastula vorstellen 
soll, leicht veranschaulichen. Wenn man in den Ball 
ein Loch zum Entweichen der Luft sticht und ihn 
dann an irgend einer Stelle soweit eindrückt, dass 
die innere Wandung der einen Hälfte sich auf die 
innere Wandung der entgegenstehenden Hälfte legt, 
so bekommt man eine doppelwandige, hohle, oben 
offene Halbkugel. Denkt man sich nun diese Halb- 
kugel in ihrem oberen Teile noch weiter zusammen- 
gezogen, sodass der den Rand bildende Kreis sich 
verengt, so erhält man einen der Gastrula ent- 
sprechenden, doppelwandigen Hohlsack. Dieser, allen 
Tiereii gemeinsamen Grundform entsprechen noch 
heute frei lebende, zu den Pflanzentieren gerechnete 
Verwandte, deren Körper zeitlebens nur aus einer 
doppelten Zellschicht besteht (Pemmatodiscus, Hydro- 
polyp.) Hieraufgründet sich die Hypothese Haeckel's, 
dass ein der Gastrulaform entsprechendes, von ihm 
mit dem Namen „Gastraea** bezeichnetes Tier die 
gemeinsame Urform aller Tiere darstellt, von welcher 
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Form an erst die Verschiedenheit der Entwicklung 
begann. Die beiden Zellschichten der Gastrula 
unterscheidet man als äusseres und inneres Keimblatt, 
und diese Keimblätter bilden die Grundlage der 
weiteren Entwicklung des Tieres. Aus dem äusseren 
Keimblatt (Ektoderm) gehen die Körperbedeckungen, 
das Nervensystem und die Sinnesorgane hervor, 
während das innere Keimblatt (Entoderm) die Schleim- 
haut des Magens und die Eingeweide bildet. Die 
oben genannten Tierchen bestehen praktisch also nur 
aus Haut und Magen. Bei höheren Tieren entstehen 
zwischen den beiden primären Keimblättern noch 
ein oder zwei sekundäre Keimblätter, aus denen die 
verschiedenen Muskelsysteme hervorgehen. Bei der 
weiteren Entwicklung rollen und falten sich diese 
Keimblätter in der verschiedenartigsten Weise zu 
Röhren und anderen Gebilden, und so entsteht die 
Grundform des Embryo. Durch weitere fortgesetzte 
Zellteilung und Faltung wird dann das fertige Indivi- 
duum ausgebildet, als ein Aggregationsprodukt zahl- 
reicher Einzelwesen oder Zellen. 

Eine für das Verständnis der Gesamtentwicklung 
hochbedeutsame Tatsache ist von Haeckel ent- 
deckt: Die Wiederholung der phylogenetischen 
(paläontologischen) Entwickelungsgeschichte des 
Stammes in der ontogenetischen Entwicklungsge- 
schichte des Individuum, also des Embryo. Es 
ist nämlich festgestellt, dass die Gestalt des Embryo 
in den verschiedenen Stadien seiner Entwicklung 
nacheinander den embryonalen Formen seiner palä- 
ontologischen Ahnen gleicht, und somit bei der Ent- 
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Wicklung dieses einen Wesens die gesamte paläonto- 
logische Entwicklung während der Urzeit in grossen 
Zügen repetiert wird. Dies ist bei allen Tieren und auch 
beim Menschen der Fall. So gleicht der Embryo des 
Menschen nacheinander den embryonalen Formen 
der Wirbellosen, dann der Fische, dann der Reptilien 
und schliesslich der Säugetiere, also seiner sämtlichen 
tierischen Ahnen, wie sie der Reihe nach im Laufe 
unendlicher Zeiten aus einander entstanden sind. Dieses 
Prinzip, dass der Körper als Embryo erst den ganzen 
Entwicklungsgang seiner Vorfahren wiederholen muss, 
bevor er sich selbständig weiter entwickeln kann, 
beweist, dass die embryonale Entwicklung irgendwie 
mit der paläontologischen Entwicklung im Zusammen- 
hang stehen muss. Es lässt sich erkennen, dass kein 
Wesen seine Entwicklung nach anderen Prinzipien 
durchführen kann, sondern dass jedem Wesen der 
gleiche Ausgangspunkt und die gleiche Bahn vor- 
geschrieben ist, welche es bis zu seiner eigenen 
Vollendung zurücklegt. In dieser Tatsache liegt ein 
schöner Beweis für die Einheit und die innere Zu- 
sammengehörigkeit alles Lebens auf Erden. Denn 
auch für die Pflanzenwelt hat man das gleiche Prinzip 
nachweisen können. 

Überhaupt stehen Tier- und Pflanzenreich in 
engster verwandtschaftlicher Beziehung zu einander, 
und es ist kein Zweifel, dass beide Naturreiche aus 
demselben Stamme hervorgegangen sind. Es gibt 
unter den niederen Lebewesen Arten genug, welche 
sowohl die Zoologen als auch die Botaniker für sich 
in Anspruch nehmen. Ganz tierähnlich verhalten 
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sich die Fortpflanzungszellen der niedrig organisierten 
Pflanzen, der Thallophyten. Dieselben sondern ent- 
weder männliche und weibliche Zellen (Spermatozoiden 
und Eier) ab, welche sich nachher geschlechtlich 
kopulieren, oder geschlechtslose Zellen, sog. Sporen. 
Die Thallophyten sind ausschliesslich Wasserpflanzen, 
und die abgesonderten Fortpflanzungszellen schwärmen 
nach Art der Tiere erst lange Zeit unter selbständiger 
Fortbewegung im Wasser umher, bevor sie sich 
irgendwo festsetzen und zu Pflanzen entwickeln. 
Bei manchen pflanzHchen Schwärmzellen kann man 
förmlich von Augen sprechen. Denn einige dieser 
Zellen enthalten einen roten Punkt oder Fleck, und 
dieser Teil stellt zweifellos ein lichtempfindliches 
Organ vor. Die Zelle schwimmt infolgedessen immer 
in dasjenige Licht, welches für die spätere Ent- 
wicklung der Pflanze am günstigsten ist. Das 
Schwimmen führt die pflanzliche Zelle ebenso wie 
die tierische aus, nämlich durch Bewegen langer, 
fadenförmiger Cilien oder Geissein. Auch unter den 
ausgewachsenen Pflanzen finden sich solche mit selb- 
ständiger Bewegungsfähigkeit, z. B. die hin und her 
beweglichen Oscillarien, eine fadenförmige Thallo- 
phytengattung. Die Volvocyneen schwärmen sogar 
ihr ganzes Leben lang im Wasser umher. Ebenso 
wie bei den Tieren ist bei den Pflanzen auch das 
Gefühl entwickelt. Bei der Mimose (mimosa pudica) 
kann man sogar die Fortleitung der Empfindung 
beobachten und sehen, wie das an einer Stelle er- 
zeugte Schmerzgefühl sich langsam durch die ganze 
Pflanze verbreitet. Wenn man ein Blatt einer Mimose 
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an der Spitze verbrennt, so sieht man die an der 
Mittelrippe paarweise sitzenden Fiedern nacheinander 
zusammenklappen, und zwar schreitet diese Bewegung 
in der Reihenfolge von der Spitze des Blattes bis 
zum Stengel hin vor. Dann setzt sich das Gefühl 
durch den Stengel fort und gelangt in die anderen 
Blätter, deren Fiedern nun in umgekehrter Reihen- 
folge, vom Stengel beginnend und gegen die Spitze 
hin fortschreitend, zusammenklappen. Endlich zeigt 
auch das Verhalten gegen Chloroform die physiologische 
Übereinstimmung der Tier- und Pflanzenzellen, in- 
dem Beide durch dasselbe betäubt werden, wie man 
an dem Stillstand der inneren circulierenden Plasma- 
strömungen auf Chloroformzusatz sieht, und wieder 
erwachen, sobald man frisches Wasser zuführt. 

An dieser Stelle ist noch einiges über die Ein- 
heit der Geschlechter zu erwähnen. Der Unterschied 
der Geschlechter, männlich und weiblich, ist meistens 
so intensiv ausgeprägt, sowohl in körperlicher als 
geistiger Hinsicht, dass man von vornherein eine 
fundamentale Verschiedenheit vermuten sollte, und 
glauben, dass von Beginn des organischen Lebens 
an zwei Geschlechter existiert haben. Tatsächlich 
liegt die Saclie jedoch so, dass beide Formen aus 
einer gemeinsamen Urform, der ungeschlechtlichen, 
durch Differenzierung entstanden sind. Diese Tat- 
sache zeigt sich am deutlichsten in der Entwicklungs- 
geschichte der Pflanzen, aus der hier einige interessante 
Einzelheiten erwähnt sein mögen. Die am niedrigsten 
organisierten Pflanzen sondern zum Zweck der Fort- 
pflanzung ungeschlechtliche Zellen (Sporen) ab, welche 
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sich nach einer gewissen Zeit des Umherschwärmens 
im Wasser ohne weiteres zu neuen Pflanzen ent- 
wickeln können. Die höheren Pflanzen dagegen 
sondern männliche und weibHche Zellen ab, welche 
erst mit einander zu einer einzigen Keimzelle ver- 
schmelzen müssen, und nur nach dieser Conjugation 
sich zu einem neuen Individuum entwickeln können. 
Zwischen der geschlechtlichen und der ungeschlecht- 
lichen Vermehrung aber gibt es verschiedene Über- 
gänge. Zunächst ist bei den niedrigsten Pflanzen mit 
geschlechthcher Vermehrung, den Algen, bemerkens- 
wert, dass nicht nur die männlichen und weiblichen 
Zellen einander ganz gleich sind, sondern dieselben 
sind auch genau so organisiert wie die ungeschlecht- 
hchen Schwärmzellen. Bei den Phäosporeen weiss 
man überhaupt nicht, was man vor sich hat; die 
weiblichen Eizellen können durch die männHchen 
Zellen (Spermatozoiden) befruchtet werden, aber sie 
sind nicht absolut darauf angewiesen und können 
sich auch ohne männliche Befruchtung entwickeln. 
Die Klasse der fadenförmig gebauten Conjugaten 
besitzt geschlechtliche Vermehrung in der Weise, 
dass zwei solcher Fäden sich aneinander lagern und 
zwei ihrer Zellen miteinander verschmelzen. Das 
Kopulationsprodukt entwickelt sich dann zu einer 
neuen Pflanze. Manchmal aber kopulieren auch zwei 
neben einander liegende Zellen desselben Körpers 
mit einander, welche sich also durch nichts unter- 
scheiden. Hier scheint daher trotz der Kopulation 
ein wirklicher geschlechtlicher Unterschied doch nicht 
zu existieren. Das Kopulationsprodukt der gescblecht- 
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liehen Zellen, die sog. Cygote ist gegen äussere Ein- 
flüsse widerstandsfaliigcr als die ungeschlechtliche 
Schwärmzelle. Daher vormng z. B. bei den Chloro- 
phyceen (grüne Algen) ein und dieselbe Pflanze 
unter ungünstigen Bedingungen geschlechthche Zellen 
abzusondern, während sie unter günstigen Umständen 
nur ungeschlechtliche Sporen entstehen lässt. In 
beiden Fällen entwickelt sich dann nachher dieselbe 
Pflanze. Ebenso erzeugen die Schiniinelp.lze (Mucor) 
unter normalcnVerhähnisscn ungosclilechtliche Sporen. 
Entzieht man ihnen aber dtn Sauerstoff, so bilden 
sie geschlechtliche Zellen. Bei manchen Pflanzen 
können sogar beide Fortpflanzungsarten als normal 
gelten. Die Alge Gutltria z. B., welche im Mittel- 
ländischen Meer lebt, sondert geschlechthche Zellen 
ab, und das weibliche Ei geht zu Grunde, wenn es 
nicht durcli ein männliches Spermatozoid befruchtet 
wird. Bei derselben Gutleria dagegen, welche im 
englischen Kanal lebt, in welchem keine Sper- 
matozoiden gefunden werden, entwickeln sich die 
Eizellen auch allein. Diese weibhchen Zellen haben 
also noch etwas vom ungeschlechtlichen Charakter 
an sich. Von grossem Interesse sind auch die von 
Erfolg gekrönten Versuche von J. Loeb, welchem 
es gelang, unbefruchtete weibliche Eier durch Hinein- 
bringen in Salzlösung von bestimmtem Gehalt ohne 
Mitwirkung von männlichen Zellen zur Entwicklung 
anzuregen. Man hat hier also einen Fall von Jungfern- 
zeugung, sog. Parthenogenese, vor sich. Es kann 
daher als feststehend angesehen werden, dass der Ei- 
zelle die zur Entwicklung nötigen Bestandteile nicht 
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fehlen, und dass durch die männliche Zelle im 
Wesentlichen nur eine Hemmung beseitigt wird. — 
Diese Beispiele beweisen wohl hinreichend den ge- 
meinsamen Ursprung und die fundamentale Einheit 
der beiden Geschlechter. 

Was beabsichtigt die Natur denn überhaupt 
durch eine Differenzierung der Geschlechter? Offen- 
bar eine Mischung der Eigenschaften zweier Individuen 
und dadurch eine Entwicklung zum Vollkommeneren. 
Wie sehr der Natur darum zu tun ist, Mischungen 
der Charaktere herbeizuführen, ergibt sich u. a. aus 
den raffinierten Einrichtungen vieler Blüten, welche 
verhindern sollen, dass die Staubkörner aus den 
Pollensäcken (die männlichen Zellen) auf die Narbe 
derselben Blüte fallen und dort befruchtend wirken. 
Darwin hat nachgewiesen, dass kräftige Individuen 
nur aus zwei Pflanzen entstehen können, während 
bei Selbstbestäubung nur schwache Exemplare ent- 
stehen. Ebenso ist ja auch bekannt, dass bei den 
Ehen zwischen nahen Verwandten die Gefahr, eine 
geistig und körperlich degenerierte Nachkommenschaft 
zu erzeugen, sehr gross ist. 

Die vorstehenden Erörterungen haben uns auch 
auf die Entwickelungsgeschichte der Arten geführt, 
ein Gebiet, welches in hervorragendem Masse die 
Einheit im Walten der Natur zeigt. Wir wollen 
daher im Folgenden einige bemerkenswerte Momente 
aus diesem Gebiete mitteilen. 

Ausser der Mischung der Charaktere durch ge- 
schlechtliche Fortpflanzung beruht die Entwicklung 
vornehmlich auf Vererbung und Anpassung. Das 
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Individuum geht im Kampf ums Dasein entweder zu 
Grunde, oder aber seine Kräfte erstarken in diesem 
Kampfe, seine Konstitution wird der Art der feindlichen 
Einflüsse entsprechend umorganisiert und dadurch 
widerstandsfähiger, und es wird reicher an Erfahrung. 
Dies ist das Prinzip der Anpassung. Die so ge- 
wonnenen Eigenschaften werden nun auf die Nach- 
kommenschaft vererbt, die körperlichen Vorzüge 
direkt als solche, die Erfahrungen aber als Instinkte. 
Die Möglichkeit einer solchen Vererbung ist 
experimentell festgestellt. Beweisend ist hier z. B. 
die Beobachtung Standfuss's, nach welcher durch 
Kältewirkung beim Embryo erworbene Merkmale 
sich bei den Nachkommen ohne individuelle Kälte- 
wirkung erwerben können. Ein durch ungünstige 
Verhältnisse hervorgerufener Entwickelungsfehler 
des Embryo findet sich also auch bei seinem Nach* 
kommen wieder, obwohl dieselbe nicht diesen un- 
günstigen Verhältnissen ausgesetzt waren. Die als 
Instinkte vererbten Erfahrungen werden im Gehirn 
der Nachkommen als besondere Zellen oder Nerven- 
ketten konserviert. Ein Reiz genügt dann, um die 
ganze Kette auszulösen. Interessant ist die Tatsache, 
dass sehr komplizierte Instinkte mit sehr wenig 
Nervenelementen erzielt werden können, während nur 
grosse Gehirnmassen eine bedeutendere, individuelle, 
plastische (d. h. produktive) Gehirntätigkeit er- 
möglichen. Man denke nur an die komplizierten 
Instinkte der Ameisen bei ihrem zwar relativ sehr 
grossen, jedoch absolut winzigen Gehirn. Bei den 
höheren Tieren wird die Zahl der Instinktzellen im 
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Verhältnis zu den plastischen Zellen immer geringer, 
und beim Menschen ist sie verschwindend klein. Die 
geistige Entwickelung besteht also darin, neben dem 
instinktiven Wollen die klare Logik und das Handeln 
nach Gründen immer intensiver zur Geltung zu 
bringen. 

Ein Lebewesen entwickelt sich aus dem anderen, 
und zwar das höher organisierte aus dem niedriger 
organisierten. Es ist zu bewundern, dass schon der 
griechische Philosoph Anaximander eine derartige 
Idee hatte. Denn nach ihm entstanden die ersten 
Tiere durch den Einfluss der Sonne aus dem Schlamm, 
aus diesen die Fische, aus diesen die Landtiere und 
aus diesen endlich der Mensch. Anaximanders Ansicht 
ist also der Darwinschen Theorie sehr ähnlich. 

Das erste Leben entwickelte sich im Meere. 
Auch heute noch sind die niedrigsten Arten der 
Tiere und Pflanzen Wasserbewohner. Die ersten 
Bewohner des noch warmen Urmeeres waren Einzel- 
zellen. Aber auch die weitere Entwicklung blieb 
noch lange Zeit auf das Wasser angewiesen. Wir 
erinneni uns, dass die Fortpflanzungszellen der 
Thallophyten, jener grossen Gruppe der niedrigsten 
Pflanzen, im Wasser umherschwimmen müssen, bevor 
sie sich festsetzen und zu neuen Pflanzen entwickeln 
können. Auch die nächst höhere Pflaqzengruppe, die 
Archogoniaten (Moose und Farne) ist hinsichtlich der 
Fortpflanzung noch auf das Wasser angewiesen, ob- 
wohl sie doch am Lande leben. Infolgedessen müssen 
die von ihnen abgesonderten Schwärmzellen das 
Regenwasser benutzen. Die dann folgenden höheren 
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Pflanzen haben das Wasser zum Zweck der Ver- 
mehrung nicht mehr nötig, sondern die von ihnen 
abgesonderten Fortpflanzungszellen kopulieren und 
entwickeln sich im Trocknen. 

Bemerkenswert ist die Entstehung der Blatt- 
pflanzen aus den Thallophyten. Diese letzteren, fast 
ausschliesslich Meeresbewohner, haben noch keine 
Wurzel, Stamm (oder Stengel) und Blätter, sondern 
ihr Körper, der sog. Thallus, ist noch durch und 
durch gleichförmig und trotz scheinbarer Verzweigung 
innerlich noch ganz unterschiedslos. Der ganze 
Körper ist ein wurzelloses, entweder fadenförmiges 
oder bandförmiges (wie das Seegras) oder unregel- 
mässig verästeltes Gebilde. Je höher nun aber die 
Thallophyten organisiert sind, desto regelmässiger 
ist der Ausbau der Verzweigungen ihres Körpers. 
Die Fucaceen endlich haben vollkommen das Aus- 
sehen von Stengeln, an denen gestielte Blätter sitzen, 
und diese Ähnlichkeit ist so täuschend, dass ein Laie 
diese Seegewächse für wirkliche Blattpflanzen halten 
würde. Anatomisch ist dagegen ein gewaltiger Unter- 
schied zwischen der einfachen Organisation der ersteren 
und dem komplizierten Bau der letzteren, aber man 
betrachtet die Fucaceen darum doch als die Vorfahren 
der echten Blattpflanzen. 

In der paläontologischen Entwicklungsgeschichte 
konzentriert die Tierwelt den grösseren Teil des 
Interesses auf sich. Da wir indessen an späterer 
Stelle auf dieses Thema eingehen werden, wollen 
wir hier nur über einen einzelnen Fall sprechen. 
Unter den Übergangsformen der höheren Tiere ist 
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— ausser dem später zu besprechenden Archäop- 
teryx — der Ichthyosaurus, eine fossile Saurierart 
der Jura- und Kreidezeit im Vergleich mit dem heute 
lebenden Schnabeltier erwähnenswert Es ist näm- 
lich ein versteinerter Ichthyosaurus entdeckt worden, 
welcher noch ein Junges im Leibe trug. Das Muttertier 
wurde offenbar während der Geburt vom Tode über- 
rascht. Aus diesem Funde ergibt sich die interessante 
Tatsache, dass die Ichthyosaurier lebendige Junge 
zur Welt brachten, eine Eigenschaft, die in heutiger 
Zeit nur den Säugetieren zukommt. Umgekehrt aber 
hat man in dem Schnabeltier, welches allerdings hin- 
sichtlich seiner Organisation wohl am tiefsten steht, 
ein Säugetier gefunden, welches Eier legt. Dasselbe 
ist auch bei dem australischen Stacheligel der Fall. 
Diese Tatsache macht es höchst wahrscheinlich, 
dass die Säugetiere von Eier legenden Tieren, und 
zwar von den Reptilien abstammen. 

Das Prinzip der Entstehung einer neuen Art 
aus der Vorhergehenden darf heute als feststehend 
gelten. Wie ist es aber zu erklären, dass man in 
der Paläontologie zwar sehr viele Arten entdeckt 
hat, aber verhältnismässig wenige Zwischenglieder 
und Übergangsformen? Früher erklärte man sich 
die Entstehung neuer Arten durch Variation, d. h. 
langsame Veränderung einer bestehenden Art. In 
neuerer Zeit ist jedoch durch einen Botaniker in 
Amsterdam nachgewiesen, dass bei den durch 
Variation entstandenen Arten sehr leicht ein Rück- 
schlag eintritt zur ursprünglichen Gestalt, wäh- 
rend dagegen die durch Mutation (sprungweise Ver- 
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änderung) entstandenen neuen Arten ihre charakterist- 
ischen Eigenschaften konservieren und auf ihre Nach- 
kommen vererben, ohne dass ein Rückschlag eintritt. 
Diese Tatsache kann bei den Pflanzen als bewiesen 
gelten, was bei den Tieren allerdings noch nicht der 
Fall ist. Diesem Prinzip entsprechend kann man 
sich den Entwicklungsprozess als in der Weise ver- 
laufen denken, dass auf kurze Perioden einer mehr 
oder weniger durchgreifenden Veränderung lange 
Zeiträume der Konstanz folgten. 

Es dürfte nun von Interesse sein, eine Übersicht 
über die paläontologischen Erdperioden zu geben, 
um durch den Vergleich der Charakterbilder der 
einzelnen grossen Epochen zu erkennen, dass die 
Natur d^r heutigen Zeit keine Neuschöpfung ist, 
sondern nach einem bestimmten Entwicklungs- 
programm aus der Urwelt hervorging. 

Aus der Urgneissformation und aus den 
kristallinischen Schiefern sind keine Versteinerungen 
bekannt, wenn man nicht deren Gehalt an kri- 
stallinischem Graphit dafür nehmen will. Die 
ersten Bewohner des die ganze Erde überflutenden 
Urozeans waren aber zweifellos die organisch 
am tiefsten stehenden Tiere und Pflanzen, Mollus- 
ken, frei schwimmende Medusen und andere Qual- 
len, Algen usw. Von dem Leben der Medusen 
und Schnecken geben uns deren Abdrücke und 
Kriechspuren auf dem versteinerten Meeresboden 
Kenntnis (Nereiten, Spatangopsis, Scolithus). Wirk- 
liche Versteinerungen von ihnen haben wir nicht. 
Solche, wenn auch nur fragmentarisch, liefert erst 
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das Präcambrium in der eigentümlichen Krebsordnung 
der Trilobiten. In dem darauf folgenden Cambrium 
tritt dieses Geschlecht dagegen in grossen Mengen 
auf (z. B. Olenellus, Paradoxides, Olonus). Man 
kennt auch Fucoiden (Algen) und eine kleine Brachi- 
opode (Lingula) aus dieser Zeit, aber Fische und 
Korallen fehlen noch. Sehr interessant ist es, dass 
sämtliche Trilobiten des Cambriums blind waren, 
ihre Nachkommen im Silur dagegen grosse Augen 
hatten. Vergegenwärtigt man sich aber den Umstand, 
dass diese Zeit vielleicht mehrere hundert Millionen 
Jahre hinter uns liegen mag, so liegt des Rätsels 
Lösung sehr nahe: die Trilobiten waren blind, weil 
es damals überhaupt noch kein Licht auf der Erde 
gab. Denn in dieser Zeit konnte die Sonne erst 
ein schwach glühender, wenn auch sehr grosser 
Gasball oder ein wenig leuchtender Nebel gewesen 
sein. Erst in der folgenden Periode, der Silurzeit, 
beginnt die Sonne ihre Rolle als Tagesgestirn zu 
spielen, die Dunkelheit auf der Erde weicht dem 
immer intensiver sich entfaltenden Licht, und erst 
jetzt, wo es wirklich etwas zu sehen gibt, entwickeln 
sich Augen tragende Tiere. 

Nach der archäischen Periode beginnt, mit der 
Silurformation die zweite Hauptperiode der Erde, 
die paläozoische Zeit. Die hauptsächhchsten Formen, 
welche die Silurformation aufzuweisen hat, sind ausser 
den Trilobiten (Agnostus, Chasmops, Phacops) die 
wie eine Säge gestalteten Graptolithen, (Monograptus, 
Diplograptus), welche nur im Silur vorkommen. 
Ferner finden sich einige Brachyopoden oder Arm- 
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füsser (Lingula, Spirifer, Rhyncbonella, Pentamerus) 
und einige Cephalopoden oder Kopffüsser (Orthoceras, 
Cyrthoceras, Lituites). Von Nautiiusarten treten im 
Silur ca. 1800 verschiedene Arten auf. Auch 
Echinosphäriten sowie Seeigel und Seesterne sind 
gefunden, welche den Stachelhäutern (Echinodermen) 
zugerechnet werden. Unter den ersten Korallen sind 
Streptelasma und Stromatopora erwähnenswert, unter 
den ersten Schwämmen Astylospongia. Wir be- 
merken ferner eine sehr reiche Fauna an Strahltieren 
(Radiolarien) und Foraminiferen. Wirbeltiere fehlen 
noch fast ganz, indessen sind ausser den sog. schädel- 
losen niedersten Wirbeltieren noch einige wenige 
Fische bekannt Neuerdings sind .auch einige Insekten 
entdeckt. An Pflanzen kennen wir nur erst die 
niedrig organisierten Thallophyten, wie Algen und 
Diatomeen, letztere mit Kieselskelett. 

Andiese Epoche schliesst sich die Devonformation. 
Von den Brachyopoden erscheint Spirifer in zahlreichen 
Varietäten. Die Graptolithen und Trilobiten ver- 
schwinden, dagegen tritt eine mächtige Krebsart auf 
(Pterygotus). Ferner zeigen sich hier die ersten 
Ammoniten (Goniatites) Als Vertreter der Fische 
finden sich eigenartig gebaute Panzerfische, schmelz- 
schuppige Ganoiden und haifischähnliche Formen 
(Knorpelfische). Unter den Panzerfischen ist be- 
sonders der abenteuerlich gestaltete Pterichthys er- 
wähnenswert. Doch sind es nur sozusagen embryonale 
Formen, denen wir begegnen, mit den heutigen 
Fischen haben sie nur wenig Ähnlichkeit. Über 
das Leben auf dem Lande geben uns verschiedene 
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Landpflanzen und einige Insekten Kunde. Unter den 
Pflanzen erscheint hier die zweite der vier Haupt- 
gruppen, die Archegoniaten (Moose und Farne), 
deren Reste wir heute als Anthrazit finden. Die 
Insekten sind durch Schaben und ähnliche Tiere 
vertreten, deren Lebenselement bekanntlich die 
Dunkelheit ist, ein Zeichen, dass auch zu dieser Zeit 
noch nicht viel Licht auf die Erde gelangte. — Unter 
den nutzbaren Fossilien aus dieser entlegenen Periode 
ist das amerikanische Petroleum in Pensylvanien be- 
sonders hervorzuheben. 

Die beiden Formationen Silur und Devon wurden 
früher wegen der namenthch die Silurschichten häufig 
zusammensetzenden Grauwacke (grauer, schieferiger 
Sandstein) auch als Grauwackenzeit, oder mit Rück- 
sicht auf den Entwickelungscharakter der Tier- und 
Pflanzenwelt als Übergangszeit zusammengefasst 

Wir kommen jetzt in die Kohlenformation. 
Geologisch ist diese Zeit durch umfangreiche 
vulkanische Katastrophen, Eruptionen und Gebirgs- 
bildung ausgezeichnet. Von hervorragendem Interesse 
aber ist ihr paläontologischer Charakter. Die Be- 
völkerung des Meeres hat sich gegen die Devon- 
formation wenig geändert; nur die Panzerfische 
und Pterygotus verschwinden allmählich. Dagegen 
finden wir hier die ersten Belemniten, femer See- 
lilien (Encrinus liUformis), dann in grossen Mengen 
Fusulina und Schwagerina. Auf dem Lande tritt 
uns eine reiche, aber einförmige blütenlose Flora 
entgegen in Gestalt von riesigen, manchmal 12 m langen 
^alamiten (Schachtelhalmen) und Lycopodiaceen 
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(Bärlappgewächse), welche den Habitus der Stein- 
kohlenzeit beherrschten. Neben diesen sind besonders 
die Farne, namentlich Neuropteris, durch ihr häufiges 
Vorkommen auffallend. Ferner sehen wir Sigillarien 
(so genannt nach den siegeiförmigen Ansatzstellen 
der abgefallenen Blätter am Stamm) und Lepidodendren. 
Die früher für selbständige Pflanzen gehaltenen 
Stigmarien haben sich als unterirdische Organe der 
Sigillarien und Lepidodendren herausgestellt, aber 
sie waren keine Wurzeln derselben, sondern 
rhizomartige Sprosse mit Knospen an den Enden, 
obgleich sie physiologisch wie Wurzeln wirkten. 
Gegen Ende der Steinkohlenzeit findet man massenhaft 
Baumfarne und Sagopalmen (Cycadeen), farnartige 
Gewächse, aber keine echten Farnen, sondern 
möglicherweise eine Übergangsform zwischen Farnen 
und Nadelhölzern. Besonders zu erwähnen ist hier 
das Auftreten der dritten Hauptgruppe der Pflanzen, 
die Gymnospermen (Nadelhölzer). Unter den letzteren 
ist Cordaites nicht selten, dessen Zweige und Früchte 
häufig vorkommen. Wirkliche Coniferen sind indessen 
noch nicht vorhanden, aber man darf die fragHchen 
Gewächse wohl als die Vorläufer der Coniferen be- 
trachten. In der Tierwelt bemerken wir Landschnecken, 
Scorpione, Spinnen und einige Insekten (Schaben, 
Termiten, Kakerlaken und Heuschrecken) sowie einige 
Amphibien. Auch die ftschähnlichen Archegosaurier, 
die gemeinsame Stammform der Amphibien und 
Reptilien, treten hier auf. 

Die Reste dieser Pflanzenwelt sind die Stein- 
kohlen. Der Prozess der Kohlenbildung ist dem der 
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Entstehung der Torfmoore analog. Der Hauptbe- 
standteil des Moores ist Moos; was sich sonst noch 
darin findet, ist vom Torfmoos getötet und ein- 
geschlossen. Denn im Kampf zwischen Torfmoos 
und Waldbaum siegt immer das Moos, indem es den 
Bäumen zuerst das Wasser wegnimmt. Daher findet 
man oft ganze Wälder unten im Moor. Ebenso war 
es auch zur Steinkohlenzeit, und man hat in einem 
Bahneinschnitt zwischen Saarbrücken und Neunkirchen 
sogar einen ganzen aufrecht stehenden Wald der 
Kohlenperiode gefunden (das einzige Mal, dass ein 
Wald dieser Epoche in seiner ursprünglichen Stellung 
gefunden wurde). Unten im Moor verwest nun das 
Moos unter dem Einfluss gewisser Torfbakterien, aber 
oben v/ächst es weiter, und so steigt das Moor denn 
immer höher und kann bis weit über 100 m tief 
werden. Unter dem Druck der Tiefe aber und unter 
vollkommener Abschliessung der Luft geht das Moor 
langsam in Braunkohle über und nach Millionen von 
Jahren endlich in Steinkohle. Es findet dabei eine 
Abspaltung von einfachen Kohlenwasserstoffen, Sumpf- 
gas (Methan), Stickstoffverbindungen (Ammonik) und 
Wasser statt, unter Zurücklassung von immer mehr 
Kohlenstoff enthaltenden Substanzen, bis dieser 
Prozess — nachdem die Stadien des Torfes, der 
Braunkohle und der Steinkohle durchlaufen sind, 
schhesslich in Anthrazit als dem fast reinen Kohlen- 
stoff sein Ende findet. Bei diesem langsamen Ver- 
kohlungsprozess dürfte die innere Erdwärme von 
grossem Einfluss gewesen sein, wie die auf frischen 
Brüchen leise auspfeifenden schlagenden Wetter 
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(Methan) in den Kohlenbergwerken beweisen. Der 
genannte Vorgang findet heute in der sog. trocknen 
Destillation unter Luftabschluss, bei welcher ebenfalls 
Kohlenwasserstoffe und Ammoniak entweichen und 
Koks zurückbleibt, seine Wiederholung in der Technik.* 
Es ist nicht uninteressant, den ernsten Charakter 
einer solchen urweltlichen Landschaftsich vorzustellen. 
Denken wir uns um 20 Millionen oder auch 200 
Millionen Jahre in eine ideale Landschaft der 
Steinkohlenzeit zurückversetzt. Die Tage und 
Nächte sind kurz, viel kürzer als jetzt, denn die Erde 
drehte sich schneller als heute. Erst durch den 
fortwährenden Anprall der Flut gegen die Kontinente 
ist eine allmähliche Verlangsamung der Umdrehungs- 
geschwindigkeit eingetreten. Die Sonne sowie die 
noch wärmere und dünnere Erdrinde haben auf der 
ganzen Erde ein wärmeres Klima erzeugt, wie das 
Vorkommen von Steinkohlen in sehr hohen Breiten 
des Nordens sowie die riesigen Formen der Calamiten 
etc. beweisen.**) Wir befinden uns inmitten einer 



*) Übrigens wird die Hypothese des natürlichen langsamen 
Abbaues des Pflanzenstoffes durch die Kohlenwasserstoffe bis 
zum Anthrazit auch durch die Auffassung neuerer Chemiker 
(Lunge) bestätigt, dass die Steinkohlen und sogar der Anthrazit 
nicht als Ablagerungen von freiem, amorphem Kohlenstoff zu 
betrachten sind, sondern als höchst komplizierte Kohlenwasser- 
stoffverbindungen. 

**) Dieses Vorkommen ist vielleicht auch darauf zurückzu- 
führen, dass die Erdaxe damals eine andere Lage hatte, bezw. später 
infolge vulkanischer Umwälzungen eine Polverschiebung ein- 
getreten ist. Diese Möglichkeit könnte aber nicht der einzige 
Grund für das Vorhandensein eines tropischen Klimas in 
unseren Breiten gewesen sein, sondern die innere Erdwärme 
muss jedenfalls auch von unten her nachgeheizt haben. Denn 
Behrens. \ \ 
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üppigen Sumpfflora, umgeben von mächtigen 
Calamiten, Sigillarien und Farnen, sowie von 
eigenartigen Tannenwäldern. Hier und da schwirrt 
ein Insekt. Die Sonne ist kaum sichtbar vor den 
Wolken, und es herrscht ein trübes Dämmerlicht,f 
dafür aber von Pol zu Pol eine feuchte, schwüle 



eine Abkühlung des Erdinnern hat während des gewaltigen 
Zeitraumes, welcher uns von der Kohlenzeit trennt, mit 
Sicherheit stattgefunden, und dieser Umstand kann auf die 
Temperatur der Erdoberfläche nicht ganz ohne Einfluss ge- 
giieben sein. Als Gegenbeweis hat man die Tatsache angeführt, 
dass Torfmoore, die man als erstes Stadium der Kohlenbildung 
ansieht, und ferner die Nadelhölzer nur in gemässigten Zonen 
vorkommen. Ferner beweist auch das Auffinden von in Sand 
eingelagerten, an ihrer Oberfläche geschrammten und gekritzten 
Felsblöcken in den carbonischen Schichten Australiens, Indiens 
und des Kaplandes das allerdings nur vorübergehende Aul- 
treten einer Eiszeit während der Carbonperiode, da derartige 
Blöcke ihr Aussehen und ihre Lage nur der Einwirkung von 
Gletschern verdanken können. Anderseits wird aber die 
höhere Temperatur der Kohlenformation dadurch wahrscheinlich 
gemacht, dass auch noch während der viel späteren Tertiärzeit 
in Europa ein tropisches Klima herrschte. Auch konnten die 
Nadelhölzer früher sehr gut tropische Gewächse gewesen sein 
und sich erst später einem kälteren Klima angepasst haben. 
Denn nach Darwin bestimmt nicht die Wärmemenge, sondern 
der Kampf ums Dasein die Ausbreitung der Pflanzen. Dem- 
nach können die Nadelhölzer sich sehr wohl den veränderten 
Lebensbedingungen angepasst haben, sobald ihrem Vorrücken 
in die Tropen sich irgend welche geographischen Hindernisse 
oder auch kräftigere Pflanzen, Laubbäume oder dergleichen 
entgegenstellten. Heute stellt man sich allgemein den Charakter 
der Steinkohlenwälder als Urwälder in Sumpfgegenden vor, 
und zwar in Süsswassersümpfen. 

t) Verschiedene Fachleute sind der Ansicht, ~ auch 
Wi 1 h, Meyer vertritt dieselbe — dass infolge der Durchheizung 
der Erdkruste durch das feuerflüssige Innere eine intensivere 
Wolkenbildung stattfand, welche die Erdoberfläche vor Wärme- 
ausstrahlung in den kalten Weltraum schützte, aber auch die 
Sonnenstrahlen nur spärlich hereinliess. 
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Hitze, ähnlich der Atmosphäre eines Gewächshauses, 
welche das üppige Gedeihen der Steinkohlenflora in's 
Ungeheure treibt.* Das Atmen wird erschwert durch 
die stark Kohlensäure haltige Atmosphäre. Um uns 
herrscht tiefe feierliche Stille, nur unterbrochen durch 
das Rollen des Donners und das Rauschen von Wind 
und Wasser. Keine Blüte erfreut das Auge, kein 
Vogel oder Schmetteriing belebt die Gegend. Ein- 
förmig, düster und ernst ist der Charakter jener Ur- 
wälder, fast traurig beim Vergleich mit den formen- 
und farbenreichen Landschaften der Jetztzeit. Die 
ganze Natur liegt noch wie im Schlafe, um erst 
später zu grossen Taten zu erwachen. Noch sind 
wir sicher vor den Angriffen reissender Tiere, der 
gefrässigen Saurier der nächsten Epochen und den 
Räubern der jüngsten Perioden. Doch bald wird die 
Scene sich ändern. Nur noch eine Periode der Ruhe 
haben wir vor uns, dann erfüllen sich Länder und 
Meere mit den scheusslichsten Ungeheuern, welche 
die Welt je gesehen hat. Doch davon später. 

Wir kommen jetzt in die Permformation. Die- 
selbe kennzeichnet sich gewissermassen als ein 
Ausklingen der paläozoischen Zeit. Sie zeigt 
eine an Arten sehr arme Flora, welche aber da- 
durch ein besonderes Interesse erhält, als hier 
zum ersten Mal echte Nadelhölzer auftreten. Neu 

*) Vielleicht verdanken die Pflanzen ihre ungeheuren 
Dimensionen grade dem immer währenden Dämmerh'cht, denn 
es ist bekannt, dass Licht das Wachstum hemmt, Dunkelheit 
dagegen dasselbe ganz erheblich fördert, sodass ausschliesslich 
im Dunkeln gehaltene Pflanzen oft zu lang srestreckten 
Individuen von ganz fremdartiger Gestalt auswachsen. 

11* 
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erscheinen einige Fische (Polaeoniscus), Stegocephalen 
(Branchiosaurus) und Reptilien. Aber auch für diese 
Tiere ist die embryonale Form noch charakteristisch. 
Auffallend ist in dieser Zeit die ausserordenthche 
Häufigkeit starker vulkanischer Eruptionen. Auch 
der Harz wurde in dieser Epoche aufgerichtet. Die 
oberste Stufe der Permformation, der Zechstein, ist 
durch das Vorkommen von mächtigen Salzlagern 
(z. B. in Stassfurt) ausgezeichnet. Früher glaubte 
man, dass dieselben durch das Eintrocknen von 
abgeschnittenen Meerbusen entstanden seien,^. doch 
ist diese Theorie unrichtig, weil bei dem relativ 
geringen Salzgehalt des Meerwassers niemals so 
riesige Salzlager hätten entstehen können. Heute 
nimmt man an, dass die den Meerbusen vom offenen 
Ozean trennenden Barrieren oder Riffe so niedrig 
waren, dass sie noch von der Flut überschwemmt 
wurden, sodass das im Meerbusen verdunstete Wasser 
immer von Neuem durch weitere Salzwassermengen 
ersetzt wurde. 

Wir gelangen nunmehr in die dritte Hauptperiode, 
die mesozoische Zeit, oder das Mittelalter der Erde, 
während dessen fast ganz Deutschland vom Ozean 
bedeckt war, aus dem nur wenige Inseln hervorragten. 
Unter den letzteren befand sich der Harz, wie der 
ihn heute rings umgebende Kranz von Trias- und 
Kreideschichten erkennen lässt. Den ältesten Teil 
des Mesozoicums bildet die Triasformation. Hier finden 
sich Cephalopoden und Brachiopoden, Muscheln und 
Schnecken, namentlich aber Ammoniten, sowie ferner 
Krinoiden und deren Stiele in grosser Menge. Auch ver- 
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schiedene Stegocephalen oder Labyrinthodonten kom- 
men vor. Vom Chirotherium hat man die Fussspuren ent- 
deckt. Von grösster Bedeutung aber sind die Saurier, die 
uns hier zum ersten Mal entgegentreten (Enalosaurier, 
Ichthyosaurier (nach neueren Ansichten von delphin- 
artiger Form), Sauropterygier); ferner vielleicht auch 
Schildkröten. Auch kleine Säugetiere (Insekten 
fressende Beuteltiere) sind entdeckt, aber man hat 
nur die Zähne gefunden (Mikrolestes). — Unter den 
Nadelhölzern ist Voltzia charakteristisch. — Ein be- 
sonderes Kennzeichen der ganzen Triasperiode bilden 
die ausgedehnten Salzlager, welche besondes in der 
untersten Stufe, dem Buntsandstein, gefunden werden. 
Die dann folgende Juraformation zeichnet sich 
durch ausserodenthchen Fossilreichtum, namentlich 
an kleinen Meerestieren (Ammoniten, Belemniten, 
Seeigel, Schwämme, Korallen, Muscheln) aus. Die 
Brachyopodengattung Spirifer, welche bisher in un- 
geheuren Mengen und Varietäten die Meere bevölkert 
hatte, stirbt aus. Die Ganoidfische erreichen ihr 
Maximum (Lepidotus), sterben aber am Schluss dieser 
Periode ebenfalls aus. Die Saurier aus dem Trias haben 
sich mächtig entwickelt; zu ihnen tritt der langhalsige 
Plesiosaurus. Unter den Krokodilen sind der Teleo- 
saurus und der schlangenartige Geosaurus zu nennen. 
Die Saurier dieser Erdperiode sind zum Teil durch 
ihre ungeheure Grösse auflfallend, namentlich die 
Gattung der Dinosaurier. Die Sohle des Hinterfusses 
vom Seclidosaurus (eines gepanzerten Stegosauriers) 
raass 115 cm, das Jguanodon war 7 Meter hoch, der 
Diplodocus war 12 — 16 Meter lang, der Atlantosaurus 



Digitized by 



Google 



16Ö 

hatte sogar eine Länge von 20 — 86 m, und auch seine 
Höhe war sehr bedeutend (über 12 m). Auch der 
15 — 18 m lange Brontosaurus (ein Känguruh ähnliches 
Geschöpf), der 10 m lange Clidastes und der bis 6 m 
lange Plesiosaurus waren mächtige Tiere. Ebenso findet 
man die Ichthyosaurier von den winzigsten Exemplaren 
bis zu mächtigen Riesentieren. Der längste der auf- 
gefundenen Schädel war 2 V2 m lang. Der Bitumen- 
gehalt der Ölschiefer des schwäbischen Jura stellt die 
organischen Reste dieser Saurier vor und ist aus deren 
Fett entstanden. Vom Camarasaurus ist ein über 2 m 
langer Oberschenkelknochen im Field-Columbian- 
Museum in Chicago aufbewahrt. Die gewaltigen 
Dinosaurier sind auch dadurch interessant, dass sie 
hinsichtlich des Knochenbaues, des Beckens und der 
hinteren Extremitäten zwischen den Eidechsen und den 
Vögeln stehen, Formen, die sich heute noch bei der 
embryonalen Entwickelung des Huhnes wiederholen. 
Beonders zu erwähnen ist der Archäopteryx, der erste, 
sehr lang geschwänzte, und mit Zähnen bewaffnete 
Vogel, dessen Gattung durch die Auffindung einer 
Feder festgestellt wurde, die wirkliche Übergangs- 
form zwischen Reptilien und Vögeln. Diese Zwischen- 
stellung wird in hervorragendem Masse dadurch 
bestätigt, dass die Merkmale des Archäopteryx sowohl 
bei den Vogelembryonen (2. B. als Spuren von 
Zähnen bei jungen Papageien) als auch beiden Reptilien 
wiederkehren. Ferner erscheinen riesenhafte, fleder- 
mausartige Flugeidechsen, die scheussHchen Formen 
des Rhamphorynchus und des Pterodaktylus, deren 
Flügelspannweite mehr als 7 m betragen haben muss. 
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wie man aus einzelnen Knochen schliessen kann. 
Unter den Fischen treten die ersten Knochenfische 
auf, die Vorgänger der meisten heutigen Arten. Das 
Klima während der Jurazeit war wärmer und gleich- 
massiger über die ganze Erde verbreitet. Nansen 
fand noch im jurassichen Sandstein auf Franz- Josefland 
zahlreiche Fichtennadeln. Ebenso sind auf König 
Karlland Jurakohlen gefunden. Den letzten Teil 
der Juraperiode pflegt man wohl als Wealden- oder 
Wälderformation gesondert zu betrachten. In dieser 
Schicht fand man das aufrecht gehende Jguanodon. 
Weiter wenden wir uns zur Kreideformation. 
Auch hier sind die kleinen Meerestiere wieder stark 
vertreten (Ammoniten, Jnoceramus, Nautilus, be- 
sonders aber Belemniten und Seeigel, Kalkschwämme, 
Kieselschwämme, Hexactinelliten, Foraminiferen, 
Globerinen, die nur auf die Kreide beschränkten 
Rudisten und viele andere). Ein ungeheurer Ammonit 
lebte, dessen Durchmesser 172 m betrug. Am Schluss 
der Kreide sterben die Ammoniten, Belemniten und 
Rudisten aus. Die Reptilien sind ebenfalls wieder 
stark entwickelt; es kommen hinzu die Mosasaurier 
und die ersten Schlangen. Auch einige Vögel sind 
entdeckt. Besonders interessant ist das plötzliche 
Auftreten von Laubbäumen (Credneria). Hier er- 
scheint endlich auch die vierte und höchst organisierte 
Hauptgruppe der Pflanzen, die Blütenpflanzen, nach- 
dem drei lange Epochen hindurch kein neuer Typus 
aufgetreten war. Bislang war die Vegetation aus 
blütenlosen Gewächsen zusammengesetzt, aus ge- 
waltigen Schachtelhalmen, Baumfarnen, Nadelhölzern 
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und Sagopalmen. Das Land war mit düsteren ein- 
tönigen Urwäldern bedeckt und bevölkert von Ge- 
schöpfen, deren scheussliche Formen die Phantasie 
sich nur mit Schaudern vorstellen kann. Nun aber 
gewinnt das Land einen freundlicheren Charakter, 
eine reiche Flora von Blütenpflanzen und Laubbäumen 
tritt auf, die Zahl der Saurier nimmt ab und, so 
fremdartig auch vieleis noch ist, man fühlt doch, wie 
aus weiter Ferne das Herannahen der Jetztzeit. 
Doch sind wir von dieser vielleicht noch Millionen 
von Jahren entfernt. Das Klima war während des 
ersten Teiles der Kreidezeit noch auf der ganzen 
Erde gleichmässig, denn man hat sowohl in Spitz- 
bergen wie in Nordafrika dicotyle Pflanzen (Pappeln 
u. a.) gefunden. Immerhin aber hat Neuraayer 
nachgewiesen, dass schon während der Kreidezeit 
Klimaunterschiede sich herauszustellen begannen. 
Mit dem schärferen Hervortreten der Klimata und 
Zonen aber hatte auch für die Saurier, welche das 
ganze Mesozoicum hindurch Meer und Land beherrscht 
hatten, die Stunde geschlagen. Diese Geschöpfe 
waren trotz ihrer manchmal ganz ungeheuren Körper- 
masse wie alle Reptilien kaltblütig und auf Wärme- 
zufuhr von aussen her angewiesen. Als daher das 
tropische Klima einem gemässigteren Platz machte, 
mussten auch diese Riesen der Schöpfung endlich 
zu Grunde gehen, und einem neuen Geschlechte, den 
warmblütigen Tieren, Platz machen. Durch diese 
letzteren wird die Neuzeit der Entwicklungsgeschichte 
charakterisiert, in welche wir nunmehr eintreten. 
Wir kommen jetzt zur cänozoischen oder Tertiär- 
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formation und treten damit in die vierte Hauptperiode 
der Erde. Statt der Bezeichnung „Tertiärzeit** ist auch 
das Wort „Braunkohlenformation •* wegen der aus dieser 
Zeit stammenden Braunkohlenlager im Gebrauch. 
Unter den Pflanzen ist in Samland und in Sicilien 
pinus succinifer auffallend, deren Harz heute fossil 
als Bernstein gefunden wird. Während der älteren 
Hälfte der Tertiärzeit finden wir eine echt tropische 
Flora, wogegen die Pflanzen der jüngeren Hälfte 
einen subtropischen, mehr italienischen. Charakter 
tragen. Bambus, Lorbeer, Myrte, Kastanie, immer- 
grüne Eichen, Birken, Palmen etc. kennzeichnen die 
damalige Vegetation. Unter den Tieren verschwinden 
eine grosse Anzahl kleinerer Meerestiere, sowie die 
gewaltigen Saurier, und ebenso die Vögel mit Zähnen. 
An ihre Stelle treten unter den Meerestieren eine sehr 
grosse Foraminiferenart (Nummulites), und auf dem 
Festlande zahlreiche Säugetiere, das tapirähnliche 
Paläotherium, die elefantenähnlichen Dinotherien und 
Mastodonten (letztere mit 4 Stosszähnen), Halbaffen, 
Nagetiere, Wale, Höhlenbär, Höhlenlöwe, Megatharium, 
(Riesenfaultier, ein Tier von mittlerer Elefanten- 
grösse) etc. Durch ihre Gestalt besonders auffallend 
sind das 78 m lange Zeuglodon (eine Art Wallfisch), 
sowie das Anthracotherium, ein Tier, halb Pferd halb 
Schwein, der gemeinsame Stammvater beider, und das 
gleichzeitig mit Hörnern und Geweih versehene Siva- 
therium. Ein grosser Salamander, andrias Scheuchzeri, 
wurde von seinem Entdecker ursprünglich als der ver- 
steinerte Rest eines Menschen gedeutet, und daher 
zuerst homo, diluvii testis (Mensch, Zeuge der Sünd- 
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flut) genannt. Das Geschlecht der Katzen ist durch 
den Machaiorodus vertreten, einen mit 5 Zoll langen, 
dolchartigen Eckzähnen bewaffneten, furchtbaren Tiger, 
mit dem kein Löwe oder Tiger der Jetztzeit sich 
hätte messen können. Besonders hervorzuheben ist 
hier der von E. Dubois 1894 im javanischen Tertiär 
entdeckte Pithecanthropos erectus, nach Häckel sehr 
wahrscheinlich die lang gesuchte Übergangsform 
zwischen Affen und Menschen, über den wir später 
noch besonders sprechen werden. Das Klima ist 
während der ersten Hälfte der Tertiärzeit entschieden 
tropisch, nimmt dann aber während dieser Epoche 
allmählich ab, bleibt .jedoch selbst bis zum Beginn 
des DiluviumiS immer noch wärmer, als das heutige^ 
sodass selbst in der Nähe der Pole Elefanten leben 
konnten. Dieses warme Klima ist vielleicht durch 
eine Polverscbiebung um ca. 10® zu erklären, doch 
ist diese Hypothese nicht bewiesen. Immerhin kann 
man annehmen, dass die heutige Klimabildung sich 
während der Tertiärzeit entwickelte. Als Kuriosität 
kann man hier die Auffindung der Spuren eines ur- 
weltliiihen, tertiären Platzregens erwähnen. Man 
erkennt nämlich noch deutlich die Eindrücke, welche 
die herabfallenden Tropfen in den Sand machten. 
Diese kleinen Vertiefungen blieben beim Versteinern 
des Sandes erhalten. Interessant ist das massenhafte 
Auftreten von Eruptivgesteinen, sowie die besonders 
intensive Gebirgsbildung. U. a. wurden während der 
Tertiärzeit die Anden aufgerichtet, während das 
Becken des Pacificoceons absank. Die zahlreichen 
Vulkane der Andenkette beweisen, dass dieses die 
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ganze Erde von Norden nach Süden durchsetzende 
Gebirge auf einer einzigen Vulkanspalte steht. Dass 
es so ausgedehnte Bruchlinien gibt, hat ja die Kata- 
strophe von Martinique (Mont P6l€) mit ihren Neben- 
erscheinungen bewiesen, welche zeigte, dass eine 
solche vulkanische Linie sich von den Antillen bis 
zum Kaukasus erstreckt, auf der auch Vesuv und 
Ätna liegen. Als Ursache dieser Erdkatastrophe, 
welcher die Anden ihre Entstehung verdanken, nimmt 
Wilh. Meyer den Sturz eines kleineren Mondes auf 
die Erde an, welcher durch seinen Anprall die starre 
Erdkruste von Norden bis Süden aufspaltete, ein 
Analogon zur Entstehung der bekannten langen Spalten, 
welche man auf dem Monde vom Krater Tycho 
radial ausgehen sieht. In der Tat deuten verschiedene 
Anzeichen darauf hin, dass die Erde bis zur Tertiär- 
zeit noch einen zweiten Mond besessen hatte. Dieser 
Aufsturz mochte vielleicht die Hauptursache gewesen 
sein, welche um die Mitte der Tertiärzeit auf der 
ganzen Erde eine so starke vulkanische Tätigkeit 
auslöste. Denn auch die Alpen wurden um diese 
Zeit aufgerichtet. Überhaupt war die Landverteilung 
auf der Erde während der Tertiärzeit eine ganz 
andere, als in den vorhergehenden Epochen, sodass 
man annehmen muss, dass in der Tertiärzeit die 
letzte grosse, allgemeine Erdumwälzung stattgefunden 
hat. Hierfür spricht auch die Tatsache, dass alle 
genannten Säugetiere schon im untersten Tertiär auf- 
treten, woraus man schliessen muss, dass sich die- 
selben^ auf einem jetzt untergegangenen Continent 
entwickelt haben. 
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Jetzt folgt die fünfte Hauptperiode, die Qüartär- 
zeit, beginnend mit dem Diluvium, von dem allmähliche 
Übergänge zur Jetztzeit hinüberführen. Die Flora 
trägt jetzt arktischen Charakter. Die Mehrzahl der 
Tiere stimmt mit den heutigen völlig überein. Zu 
erwähnen sind nur einige ausgestorbene Arten: 
Rhinocerbs antiquitatis, Glyptodon (ein Gürteltier, 
welches mit 3 m Länge die Grösse eines Nashorns 
erreicht), Mammut, Riesenhirsch, LJrstier, Höhlenbär, 
Höhlenlöwe, Hyäne usw. Eine weitere Verbreitung 
als heute besass das Renntier. In diese Periode 
fallen auch die 3 Eiszeiten. Die Ursache derselben 
ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. Vielleicht 
durchlief die Erde (mitsamt dem Sonnensystem) 
kältere Gegenden des Weltraumes, vielleicht war 
auch eine Änderung in der Excentrität der Erdbahn 
oder eine Polverschiebung die Ursache. Möglicher- 
weise hatten auch die häufigen und gewaltigen 
vulkanischen Eruptionen während der vorhergehen- 
den Tertiärzeit einen Einfluss auf das Klima, indem 
dieselben in der Luft eine Staubhülle erzeugten, 
welche die Wirkung der Sonnenstrahlen abschwächte. 
Eine derartige meteorologische Erscheinung hat man 
tatsächlich im Jahre 1883 bei der Explosion des 
Krakatau (Java) bemerkt. Im Diluvium war die 
Wirkung grosser Wassermassen besonders charak- 
teristisch, welche teils vielfachen Regenniederschlägen^ 
teils dem abschmelzenden Gletschereise der Eiszeiten 
entstammten. Man hat daher auch statt „Diluvium* 
die Bezeichnung „Pluvial" vorgeschlagen. In das 
Diluvium fällt auch das erste Auftreten des Ur- 



Digitized by 



Google 



173 

menschen. In stetem Kampfe mit Wind und Wetter 
und den reissenden Tieren verbringt derselbe ein 
fast tierisches Dasein. Seine Wohnung sind Höhlen, 
um deren Besitz er mit den Höhlenbären und Höhlen- 
löwen zu kämpfen hat. Seine Waffen und Geräte 
sind roh bearbeitete Steine. Der Mensch dieser Zeit 
war auch körperiich noch von dem heutigen Menschen 
verschieden. So zeigt der berühmte, in der Neander- 
talhöhle gefundene Schädel eines Diluvialmenschen 
einen stark vorspringenden Augenbrauenbogen, so- 
wie eine sehr niedrige, zurückliegende, lange Stirn. 
Virchow versuchte zwar die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten dieses Schädels als krankhafte Miss- 
bildungen hinzustellen, doch ist Häckel und mit ihm 
fast alle modernen Sachverständigen der Ansicht, dass 
man es hier mit einer Übergangsform zwischen dem 
oben erwähnten Pithecanthropos erectus und den 
niedersten Menschenrassen zu tun hat. Doch davon 
später. An dieser Stelle sei nur noch einiges über 
die aufgefundenen Spuren menschhcher Kultur im 
Diluvium erwähnt. Als unzweifelhaft zeitecht sind 
natürhch nur diejenigen Funde zu betrachten, die 
auf primärer Lagerstätte gemacht sind. So sind im 
Sommetal (Picardie) im geschichteten, also ungestörten 
Diluvium ^Feuersteinmesser und Pfeilspitzen neben 
den Knochen vom Mammut, Rhinoceros, Pferd, Renn- 
tier, Urstier, Hirsch, Höhlenlöwe und Höhlenhyäne 
gefunden worden, ein Beweis, dass der Mensch schon 
mit diesen Tieren zusammen gelebt hat. Bei Tau- 
bach (Weimar) sind Feuersteinmesser und Holzkohlen- 
stückchen entdeckt worden, neben bearbeiteten 
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Knochen von wilden Tieren, die während der wärmeren 
Interglacialperiode lebten. Die berühmteste deutsche 
Fundstelle ist die Schussenquelle in Schwaben. Dort 
existierte der Mensch während der Eiszeit, denn die 
aufgefundenen Reste der Fauna tragen einen durch- 
aus polaren Charakter. Von den an der Schussen- 
quelle ausgegrabenen Artefacten sind neben den ge- 
wöhnlichen Feuersteinmessern und -Sägen die mit 
Russ geschwärzten Herdsteine bemerkenswert. Thon- 
geschirr wurde nicht angetroffen. Charakteristisch 
sind die Arbeiten aus Renntiergeweih: Dolche, Bolzen, 
Fischangeln, Hefte für Feuersteinmesser, Löffel, Pfeil- 
streckapparate u. a. Für den Schönheitssinn des 
Diluvialmcnschen zeugen die aufgefundenen Pasten 
von roter Farbe (geschlemmtes Eisenoxyd), welche 
wahrscheinlich zur Körperbemalung dienten. Viel 
Interessantes lieferten auch die Höhlen, welche diesen 
urweltlichen Troplodyten zur Wohnung dienten. In 
dieser Beziehung ist besonders der Hohlefels in 
Schwaben hervorzuheben. Feuersteinwerkzeuge und 
- Spitzen sind natürlich auch hier in grösserer Menge 
vorhanden. Auffallend sind aber die Bärenunterkiefer, 
denen alle Zähne bis auf den Eckzahn ausgebrochen 
sind. Das so hergestellte Instrument wurde als Beil 
benutzt, wie z. B. die kreisrunden Löcher an den 
aufgeschlagenen, zahlreichen Markknochen beweisen. 
Ausserdem sind Nadeln aus Schwanenknochen, zum 
Anhängen durchbohrte Pferdezähne und ebensolche 
Wildkatzenkiefer, sowie ferner ein Trinkbecher aus 
einem Renntierschädel entdeckt. Die gefundenen 
Knochen von Bären, Wildkatzen, Wildschwein, Mam- 
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mut, Nashorn, Löwen, Luchs, Marder, Haselmäusen, 
Enten, Scbwflnen, Barsch und Karpfen sind als herein- 
geschleppte Jagdbeute zu betrachten. In Frankreich 
sind in der alten Landschaft P^rigord in vielen 
Höhlen der Thäler der Dordogne und der V6zöre 
Feuersteininstrumente (Schaber, Äxte, Pfeil- und 
Lanzenspitzen), ferner Nadeln und Pfriemen aus 
Knochen, Pfeilspitzen und Harpunen aus Renntier- 
geweih hervorgeholt worden. Auch Kochsteine, 
welche glOhend gemacht und dann in das zu er- 
hitzende Wasser geworfen wurden, fehlen nicht. 
Von höchstem Interesse aber sind die entdeckten 
Gravierungen auf Renntierknochen: Fisch, Steinbock, 
Mensch mit Pferden, Wildpferde und ein aus Renntier- 
geweih geschnitzter, ein junges Renntier darstellender 
DolchgriflF. In Deutschland sind im Kessler Loch 
(zwischen Constanz und SchaflFhausen) ebenfalls 
Schnitzereien gefunden: ein aus Renntiergeweih ge- 
arbeiteter Kopf eines Moschusochsen, ein Messergriff, 
welcher auf der einen Seite den Kopf eines geweih- 
losen Hirsches oder Pferdes, auf der andern Seite 
den Kopf eines Hasen zeigt, und eine mit Band- 
ornamenten verzierte Knochenharpune. — Irdene 
Gefässe sind beim Diluvialmenschen nirgends ent- 
deckt. Solche sind erst aus der alluvialen, nordischen 
Steinzeit bekannt. 

Auf diese erste, roheste Periode des Höhlen- 
menschen, die sog. ältere Steinzeit, folgt die kulturell 
bedeutend höher entwickelte jüngere Steinzeit, und 
auf diese die Bronzezeit. Der Mensch lernt die 
Metalle kennen und verfertigt seine Geräte namentlich 
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aus Bronze, neben den Steingeräten. Die Höhlen 
werden als Wohnsitze verlassen, und man siedelt 
sich in sog. Pfahlbauten, Wohnungen auf Pfählen 
innerhalb eines Sumpfes, an. Die Haus- und Kampf- 
geräte werden vervollkommt, sogar Weberei wird 
betrieben. Die Entdeckung der Gewinnung des 
Eisens und seiner Eigenschaften leitet dann die Neu- 
zeit ein. So steigt die Kultur im Laufe der Jahr- 
tausende mit der Kenntnis der Metalle und ihrer 
Verwendbarkeit, bis endlich in unseren Tagen die 
Zeugen längst vergangener Zeiten, die Steinkohlen, 
aus dem Schosse der Erde wieder an des Tageslicht 
gefördert werden, und nun nach jeder Richtung hin 
einen mächtigen Aufschwung des Gewerbes und der 
Kultur veranlassen. 

Über die Länge der geologischen Zeiträume 
lassen sich nur Vermutungen aufstellen. Das relative 
Alter dagegen lässt sich aus der Dicke der Schich- 
ten, welche während einer Zeit aus dem Meere ab- 
gelagert wurden, annähernd berechnen. Man nimmt 
daher an, dass, wenn vom Beginn des organischen 
Lebens bis zur Jetztzeit 100 Millionen Jahre ver- 
gangen wären, davon auf die archäische Periode 52, 
auf die paläozoische Periode 34, auf die mesozoische 
Periode 11, auf die Tertiärzeit 3, auf die Quartärzeit 
0,1 Millionen Jahre entfallen würden. Die wirklich 
vergangene Zeit seit Beginn der archäischen Periode 
schätzt Goodchild nach einer genauen, geologischen 
Berechnung von 1897 auf mindestens 1400 Millionen 
Jahre, wovon allein 93 Millionen auf die relativ kurze 
Tertiärzeit entfallen. Anderseits aber berechnet 
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Stebbing nach einer physikalisch -astronomischen 
Berechnung die gleiche Zeit auf nur 25 Millionen 
Jahre. Im allgemeinen wird jedoch angenommen, 
dass der ganze Zeitraum mindestens 100 Millionen 
Jahre umfasst, wahrscheinlich aber noch mehr, und 
dass seit dem Auftreten des Menschengeschlechts 
wenigstens 100000 Jahre, nach einigen neueren 
Anthropologen vielleicht 1 Million Jahre verflossen sind. 
Jetzt ist noch eine Fiage zur Sprache zu bringen, 
welche sich unmittelbar an das Vorhergehende an- 
schliesst. Dieselbe betrifft die Abstammung des 
Menschen und seiner Ahnen seit Anbeginn des 
organischen Lebens. Wir beziehen uns hierbei auf 
die Untersuchungen Hack eis und anderer Forscher. 
Unsere ältesten Vorfahren, denen man die Bezeich- 
nung „Mensch" vielleicht noch zuerkennen kann, 
lebten bereits am Schluss der Tertiärzeit. Doch 
besitzen wir erst vom diluvialen oder Eiszeitmenschen 
Knochenreste. Am berühmtesten ist der Schädel 
aus der Neandertalhöhle bei Düsseldorf, der sich 
durch eine ausserordentlich flache und zurückliegende 
Stirn auszeichnet. Besonders auffallend aber sind 
über den Augenhöhlen die dicken, weit vorspringen- 
den Knochenwülste, welche dem hässlichen Gesicht 
des Diluvialmenschen ein finsteres, unheimliches Aus- 
sehen gegeben haben mögen. Virchow, der diesen 
Schädel zur Untersuchung erhielt, versuchte als er- 
klärter Gegner Darwinscher Anschauungen zwar 
unter Zuhilfenahme von allerlei kühnen Hypothesen 
dem Schädel krankhafte Knochenbildungen aufzu- 
zwingen, aber seine Einwände wurden durch die 
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Schädelfunde bei Namur und in Kroatien (hier 10 
Individuen) vollkommen widerlegt, denn diese Schädel 
hatten genau die gleiche Form und die mächtigen 
Augenwülste aufzuweisen. Man nimmt daher jetzt 
allgemein diese Schädel als Reste der Urmenschen 
an. Als solche aber deuten sie durch ihren von 
den heutigen Formen stark abweichenden Bau klar 
darauf hin, dass der Urmensch einen Übergang dar- 
stellt zwischen uns und den Tieren. Unter diesen 
kommt in erster Linie der AfTe in Frage. Die 
Theorie der Abstammung des Menschen vom Affen 
ist lange Zeit Gegenstand eines heftigen Streites 
gewesen, ohne jedoch einen höheren Wert zu er- 
langen, als den einer Hypothese, bis im Jahre 1894 
Dubois im javanischen Tertiär den Pithecanthropos 
erectus entdeckte, einen fossilen Menschenaffen. 
Derselbe scheint tatsächlich ein gleichzeitiger Ver- 
wandter des Afien und des Menschen zu sein. Es 
sind namentlich zwei Umstände, welche auf diesen 
Schluss hinweisen: die ganz menschenähnliche Bildung 
des Oberschenkels, welche auf einen aufrechten Gang 
hinweist, und die relative Grösse des Gehirns. Die 
Letztere steht genau in der Mitte zwischen derjenigen 
der heutigen Menschenaffen (Gibbon, Gorilla, Schim- 
panse) und der des Menschen. Auch die ProfiUinie 
des Gesichtes vom Pithecanthropos ist der charak- 
teristischen Profillinie des Gesichtes der niedersten 
Menschenrassen sehr ähnlich. Mit der zurückliegen- 
den Stirn und vor allen Dingen mit den starken 
Augenwülsten nähert er sich auffällig den fossilen 
Schädeln der Neandertalhöhle und der anderen Fund- 



Digitized by 



Google 



179 

orte. Gleichzeitig aber ist er auch dem Schädel des 
Gibbon, eines Menschenaffen, ähnlich. Diese ana- 
tomischen Tatsachen weisen auf die Stellung des Pithec- 
anthropos erectus als Übergangsform zwischen den 
Menschenaffen und den Menschen hin. Es muss 
jedoch dahingestellt bleiben, ob er nur das Bindeglied 
zwischen AflFen und Urmenschen darstellt, oder ob 
er beider Stammvater ist, sodass die Aflfen unsere 
Vettern wären. In die Reihe unserer Ahnen gehört 
er aber jedenfalls. 

Einen deutlichen Beweis für die nahe Verwandt- 
schaft des Menschen und der Menschenaffen liefert 
ein Experiment Friedenthals, welcher Menschen- 
blut in die Blutwege eines Schimpansen spritzte. Der 
Affe blieb dabei gesund, während bei niedriger 
stehenden Affen derselbe Versuch Vergiftung zur 
Folge hatte. Denn es ist ein Grundgesetz, dass nur 
Tiere, die einander sehr nahe verwandt sind, einen 
gegenseitigen Blutaustausch vertragen können, während 
bei einander fernstehenden Tieren das fremde Blut 
als Gift wirkt und schliesslich tötet. 

Ein eigenartiger Beweis dafür, dass der Mensch 
überhaupt vom Tiere abstammt, liegt in der Tat- 
sache, dass der menschliche Embrj^o während eines 
Teils seiner Entwicklung am ganzen Körper dicht 
behaart ist, und dieses Haarkleid erst in der Nähe 
der Geburt ablegt. Der Menschenembryo kopiert 
dadurch noch einmal seine Pelz tragenden tierischen 
Ahnen. 

Über die gesamten Vorfahren des Menschen- 
geschlechts bis in die ältesten Zeiten hat Häckel 

12* 
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eine sehr interessante Stammtafel zu konstruieren 
versucht, welche — ohne nähere Angabe der Gründe 
— hier folgt: 

Den im Diluvium lebenden Menschen bezeichnet 
Häckel als homo stupidus, im Gegensatz zum 
modernen homo sapiens. Dem homo stupidus ging 
im jüngeren Tertiär Pithocanthropos voraus, während 
im älteren Tertiär wahrscheinlich die Halbaffen (Le- 
muren) die Linie fortsetzten. In der Kreide bildeten 
die Urzottentiere den vornehmsten Zweig der Ent- 
wicklung. Im Jura erkennen wir in den Beuteltieren, 
welche ihre in sehr unreifem Zustande zur Welt 
gekommenen Jungen bis zur völligen Entwicklung 
im Beutel herumtragen, unsere Ahnen. Im Trias 
finden wir die noch niedriger organisierten Schnabel- 
tiere, welche überhaupt keine lebendigen Jungen 
gebären, sondern Eier legen und dann die ausge- 
gekrochenen Jungen säugen, als Vorfahren in unserem 
Stammbaum. Die damaligen Schnabeltiere (Allotheria) 
zeichneten sich, nebenbei bemerkt, vor den heutigen 
durch den Besitz von Zähnen aus. Bis hierher 
finden wir also noch Säugetiere. Im Perm aber 
stossen wir auf Reptilien, von denen neben den 
Warmblütern auch der Archäopteryx, der Vorläufer 
der Vögel, und die Saurier abstammen. Die ReptiHen 
sind wieder Nachkommen der Lurche der Stein- 
kohlenzeit. Diese noch durch Lungen atmenden 
Amphibien haben sich zweifellos aus den Lurch- 
fischen des Devon entwickelt, welche, wie der Cera- 
todus, gleichzeitie; durch Lungen und Kiemen atmen 
konnten, und die Lurchfische sind jedenfalls durch 
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Anpassung aus den echten Fischen entstanden. Denn 
es ist nachgewiesen, dass die Lunge der späteren 
Geschlechter sich aus der Schwimmblase der Fische 
entwickelt hat, welche übrigens auch als solche neben 
ihrem eigentlichen Zweck — das spezifische Gewicht 
des Fisches nach Bedarf zu ändern — die Möglich- 
keit bot, das in der Blasenwand zirkulierende Blut 
durch Oxydation zu regenerieren. Beweisend für die 
Abstammung der Amphibien von den Fischen ist 
auch die bekannte Tatsache, dass der lungenatmende 
Frosch im Embryonalstadium wie ein Fisch als kiemen- 
atmende Kaulquappe im Wasser lebt, und erst später die 
Kiemen verschwinden. Die Fische des Silur waren 
aber keine Knochenfische, wie die meisten heutigen 
Arten, sondern Schmelzschupper (Ganoiden) mit 
weichem Knorpelskelett, deren heutiger Vertreter 
der Stör ist. Diesen voran gehen die Verwandten 
des Haifisches, welche auch ein weiches Knorpel- 
skelett, aber statt der Schmelzschuppen nur eine 
derbe Haut besitzen. Hiermit sind wir also auf einem 
Punkte angelangt, wo das feste Knochengerüst der 
Wirbeltiere bereits einem weichen Skelett Platz 
macht, und wir werden bemerken, wie das Skelett 
immer weiter zurücktritt. Nun folgen in der auf- 
steigenden Linie die Rundmäuler, zu denen heute 
die Neunaugen gerechnet werden, bei denen der 
Schädel nur noch aus einem Knorpelbeutel besteht. 
Dann verschwindet auch der Schädel, und gleich- 
zeitig verliert die Wirbelsäule ihren Charakter als 
schützender Knochenkanal für das Rückenmark. Hier 
sind wir nun auf der Höhe des Amphioxus (Lanzett- 
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fisch) angekommen, dessen Wirbelsäule nur noch als 
ein ganz feines Stäbchen, der Chorda, sichtbar ist. 
Oberhalb der Chorda bemerkt man das Rückenmark 
als freien Nervenstrang. Unter dem Amphioxus 
stehen nur noch die Chordawürmer, mit denen die 
Reihe der Wirbeltiere schliesst. Aus der Reihe der 
Wirbellosen finden wir auf unserem Wege zum Ur- 
sprung der Entwicklung nacheinander die Rüssel- 
würmer, die Provermalia (Urwurmtiere), Piatodes, 
Gasträades (Urdarmtiere) und Blastäades (mehrzellige 
Hohltiere). Die beiden letzteren bestehen nur aus 
Haut und Magen und bilden, wie der Hydropolyp, 
einen hohlen, doppelwandigen Sack mit nur einer 
Öffnung. Interessant ist übrigens, dass jedes Tier, 
auch der Mensch, zu Beginn seiner embryonalen 
Entwicklung im Stadium der Blastula bezw. Gastrula 
die typische Form der Gasträa wiederholt, eine Er- 
scheinung, welche deutlich auf die Verwandtschaft 
aller Geschöpfe hinweist. Die Vorläufer dieser mehr- 
zelligen Lebewesen sind endlich die frei lebenden 
Einzelzellen, und zwar in aufsteigender Reihe die Infu- 
sorien, die Rhizopoden (Flimmerzellen), die Algen (mit 
Zellkern) und schliesslich die Moneren (ohne Zellkern). 
Diese Genealogie zeigt die ganze Entwicklung des 
Menschen von der Urzelle an, wie sie sich im Laufe von 
vielen Millionen Jahren vollzogen hat. Sie ist teils auf der 
Entwicklung der menschlichen Frucht, teils auf der ver- 
gleichenden Entwicklungsgeschichte der Tiere be- 
gründet. Die absolute Richtigkeit dieser Stammtafel ist 
natürlich nicht nachzuweisen, doch kann man sicher sein, 
dass sie der Wahrheit wenigstens sehr nahe kommt. 
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Als Nachtrag zum Kapitel der Abstammung des 
Menschen wollen wir noch einiges über die Zwerg- 
völker (Pygmäen, Weddas) hinzufügen, deren Stellung 
im Stammbaum des Menschen noch ziemlich rätsel- 
haft ist. Ihre Grösse schwankt zwischen 1,20 m und 
1,50 m. Der Körper ist mit einer feinen, gelblichen 
Wolle bedekt. Die Stirnhöcker treten stärker hervor 
und sind von wulstigen Stirnmuskeln überwölbt, 
sodass die Augen tief im Kopf liegen. Die Lippen 
sind dünn und schmal, also nicht negerhaft. Die 
Pygmäen sind durch ganz Afrika verbreitet, in dessen 
Urwäldern sie ein geheimnisvolles Leben führen. 
Ferner finden sich solche Zwergrassen in Ceylon, 
auf Celebes, Java, Borneo, Sumatra, den Philippinen, 
Malacca, ebenso auf den australischen Inseln Neu- 
guinea und Kaiser Wilhelmsland. In Europa gibt es 
keine Zwergvölker mehr, doch haben prähistorische 
Funde ergeben, dass Pygmäen während der Steinzeit 
in Europa gelebt haben. Solche fossilen Reste sind 
in verschiedenen Höhlen der Schweiz gefunden, ferner 
in den Sevennen, den Pyrenäen, den Südalpen, Bur- 
gund, der Champagne, Savoyen, Schlesien und Elsass* 
Nach Kollmanns Ansicht sind diese Zwergvölker, 
welche über die ganze Erde verbreitet sind, bezw. 
verbreitet waren, und alle am Skelett die 
gleichen typischen Eigenschaften aufweisen, als 
eine Vorstufe der heutigen grossen Menschenrassen 
aufzufassen. — Auf die Ähnlichkeit der Profillinie 
des Schädels mit dem fossilen javanischen Pithec 
anthropos erectus ist an früherer Stelle bereits 
hingewiesen. 
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Endlich ist noch einiges über die Organisation 
der auf anderen Gestirnen möglicherweise lebenden 
Menschen zu erwähnen. Eine Spekulation hierüber 
ist zwar ziemlich unfruchtbar, und die Resultate sehr 
problematischer Natur, aber sie entbehren doch nicht 
eines allgemeinen Interesses. Es ist nicht berechtigt, 
zu behaupten, dass der Mensch nur in dieser Form 
die höchste Entwicklungsstufe der organischen Welt 
repräsentieren könnte. Auf anderen Himmelskörpern, 
sowohl unter den Planeten des Sonnensystems, als 
auch anderer Fixsternsysteme, kann je nach den 
herrschenden Bedingungen (Farbe und Intensität 
des betreffenden Sonnenlichtes, Grösse der Schwer- 
kraft etc.) ein anderes Wesen dessen Stellung ein- 
nehmen, welches zwar abweichend geformt sein 
kann, aber doch nach denselben Grundprinzipien der 
organischen Entwicklung gebaut sein muss. Den 
differenzierenden Einfluss der klimatischen Verhältr 
nisse sehen wir schon auf der Erde in den auch im 
Körperbau unterschiedenen Typen der weissen, gelben, 
roten, braunen und schw^arzen Menschenrassen aus- 
gedrückt. Um wieviel grösser müsste dann erst die 
Einwirkung einer grösseren Schwerkraft sein. Welch 
eine riesige Muskulatur müssten Menschen unserer 
Grösse auf dem Jupiter haben, auf dem die Schwer- 
kraft 2V2 mal so stark wirkt, als auf der Erde. Auch 
die Farbe des Sonnenlichtes würde von Einfluss sein. 
Unter dem Lichte einer blauen oder, einer grünen 
Sonne *) würden z. B. die Farben zweifellos in einer 



*) Einen blauen Stern stellt z. B. ß Cygni, einen grünen 
Kastor vor, deren Spectren sich von demjenigen der Sonne 
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ganz anderen, aber doch einseitigeren Weise sich 
ausbilden, als bei unserer gelblich -weissen Sonne. 
Ein bedeutender Faktor in der Organisation der 
Lebewesen, namentlich der Pflanzen, würde auch die 
Neigung der Drehungsaxe zur Umlaufsebene sein, 
deren Grösse den Temperaturunterschied zwischen 
Sommer und Winter regelt. Auf Gestirnen, bei 
denen dieser Winkel =^90^ ist, würde die Temperatur 
das ganze Jahr hindurch gleich bleiben. Den hier- 
durch bedingten Verhältnissen, die sich hauptsächlich 
im Wachstum der Pflanzen äussern würden, müssten 
sich dann auch die Ernährungs- und Lebensverhält- 
nisse der Bewohner anpassen. 

Es ist nicht ausgeschlossen, dass unter anderen 
Gestirnen auch der Mars bewohnt ist. Man beobachtet 
auf den ausgedehnten Festlandmassen des Mars eine 
grosse Anzahl sich durchkreuzender dunkler Linien, 
welche häufig verdoppelt erscheinen. Der Grund 
dieser Verdoppelung ist unbekannt, und beruht 
möghcherweise auf einer optischen Täuschung. Ander- 
seits wird auch angenommen, dass man es hier mit 

durch die überwiegende Intensität ihres violetten Teiles 
gegenüber den gelben und roten Teilen unterscheiden. Diese 
Erscheinung ist auf eine andere, von dem Sonnenspectrum ab- 
weichende Menge und Verteilung der dunklen Fraunhoferschen 
Linien in den verschiedenen Teilen des Spectrums zurückzu- 
führen. Durch die Verdunkelung des einen Teiles des Spec- 
trums erscheint der andere desto glänzender, und dadurch 
wird die Farbe des betr. Sternes bestimmt. Beide Sterne be- 
finden sich in einer höheren Temperatur als die Sonne, und 
auch ihre Zusammensetzung scheint infolge ihres besonderen 
Spectrums von demjenigen der Sonne abzuweichen. Hierüber 
ist indessen, mit Ausnahme des Vorherrschens des Wasser- 
stoffgases, nichts bekannt' 



Digitized by 



Google 



186 

sehr zweckmässig angelegten Kanälen zur Bewässerung 
des Landes zu tun hat, und man hat um so mehr 
Grund zu dieser Annahme, als man beobachtet zu 
haben glaubt, dass zur Zeit des Sommers, wenn man 
den weissen, anscheinend Schnee oder Eis darstellenden 
Fleck um den Pol in der Richtung auf letzteren hin 
sich verkleinern sieht, die Kanäle mit Wasser gefüllt 
erscheinen. Ist dies wirklich der Fall, so sehen wir 
vielleicht ein grossartiges Kunstwerk von Menschen- 
hand vor uns. Gewagt ist diese Annahme immerhin, 
aber nicht ausser dem Bereich der Möglichkeit. 

Auch auf dem Monde ist vielleicht organisches 
Leben möglich, wenn auch nur auf der uns abge- 
wandten Seite. Da nämlich infolge der eiförmigen 
Gestalt des Mondes dessen Schwerpunkt uns näher 
liegt, als der Mittelpunkt, und nach einem Natur- 
gesetz beide das Bestreben haben, sich zu vereinigen, 
so müssen die flüssigen Elemente Luft und Wasser 
auf der uns abgewandten Seite sich befinden und 
dort organisches Leben ermöglichen, während auf 
dieser Seite Luft und Wasser fehlen. 

Welche Gestirne von Lebewesen bewohnt sind, 
lässt sich natürlich nicht sagen. Dass aber die Erde 
der einzige bewohnte Weltkörper im unendlichen 
Räume sein sollte, kann man vernünftiger Weise nicht 
behaupten. Denn es widerspräche durchaus dem 
eigentlichen Sinne einer unendlichen Welteinheit, wenn 
man sich auf den Standpunkt stellen wollte, dass 
derselbe Schöpfer — einerlei unter welchem Bilde 
man sich diesen auch vorstellen möge — zwar die 
Materie unendlich, das Leben aber nur in einer be- 
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Stimmten kleinen Zahl von Individuen geschaffen 
haben sollte. Wie Kraft und Stoff in ihrer Fülle 
unendlich sind, so muss auch das ganze Weltall von 
unendlichem Leben durchdrungen sein. Denn das 
ist gerade das Prinzip der Einheit des Universums: 
Es gibt nur einen Urgrund alles Seienden, aber das 
Seiende selbst ist unendlich. 



Die Einheit des Ich. 

Im Leben begegnet man oft genug der Ansicht, 
und auch der empirische Realismus (Materialismus) 
befindet sich auf diesem Standpunkte, dass nichts 
Wunderbares existiert, und dass wir dank der Aus- 
bildung der Wissenschaft früher oder später alles 
Existierende werden begreifen können. Man vergisst 
eben zu leicht, dass nicht das Objekt des Begreifens 
sondern das Begreifen selbst das Wunderbare ist. 
Es ist daher Aufgabe der philosophischen Forschung 
auf der Suche nach dem Ursprung aller Erscheinungen 
zunächst auf das Begreifen des Begreifens, d. h. auf 
das eigentliche Wesen des psychischen Ich, ihr Augen- 
merk zu richten. Der Erreichung dieses Ideals der 
Wissenschaft steht indessen eine prinzipielle, unüber- 
windliche Schwierigkeit entgegen. Denn das Begreifen 
vermag sich selbst ebensowenig zu erkennen, wie das 
Feuer sich selbst zu wärmen oder die Elektrizität 
sich selbst zu elektrisieren vermag. Daher müssen 
wir uns damit begnügen, im Begreifen die ursprüng- 
lichste Tätigkeit des Ich zu sehen. Descartes sieht 
im Begreifen sogar einen Beweis für die Existenz 
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des Ich. (Cogito, ergo sum ich denke, folglich bin ich.) 
Noch weiter geht Hegel, welcher allein das Be- 
greifen (die sich selbst begreifende Vernunft) für das 
wahrhaft Wirkliche hält, und daher im Ich nur den 
Denkprozess sieht. Der Ursprung des Erkennens ist, 
wie gesagt, unerforschlich, doch lassen sich über die 
Sicherheit und den Wert des Erkennens bezw. die 
Wirklichkeit des Erkannten verschiedene Vermutungen 
aufstellen, und gerade die Art dieser Vermutungen 
ist es, was den verschiedenen metaphysischen Sjstemen 
ihren Charakter verleiht. 

An sich ist jedes Erkennen relativ, denn wir 
begreifen nur das Entgegengesetzte oder Relative, 
nicht das Absolute. Wir kennen das Wahre nur 
gegenüber dem Falschen, das Gute nur gegenüber 
dem Bösen, das Sein nur gegenüber dem Nichtsein, die 
Welt nur gegenüber dem Nichts und ebenso um- 
gekehrt. Die Erkenntnis des absolut Wahren, Guten, 
Seienden ist uns verschlossen. Auch die Existenz 
des Ich ist nur eine relative Annahme; die Hypothese 
einer Nichtexistenz desselben (Hegel) hat genau die 
gleiche Berechtigung. Das Wissen um die eigene 
Existenz ist ein Rückschlüss aus der Wahrnehmung 
der Aussenwelt. Unsere Existenz kommt uns erst 
zum Bewusstsein, sobald wir das „Ich" mit dem 
„Nicht-Ich* vergleichen können, d. h. wir wissen von 
uns nichts, solange wir nicht Etwas ausser uns 
wahrnehmen. Ebenso ist bei der Schöpfungshypothese 
der Welt aus dem Nichts zu berücksichten, dass der 
Begriff des Nichts erst aus der Wahrnehmung des 
Seienden entstanden ist. 
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Es dürfte angemessen sein, an dieser Stelle 
einige Beispiele von der Relativität der Wahrnehmungen 
anzuführen. 

Das Sehen ist eine passive Tätigkeit. Das Bild 
des angeschauten Gegenstandes fällt durch die Pupille 
in umgekehrter Figur auf die Netzhaut. Hierbei 
wirken die Licht- und FarbendiflFerenzen auf die in 
der Netzhaut liegenden Nerven und werden so als 
elektrische Ströme ins Gehirn geleitet und dort 
wahrgenommen und unterschieden. Die Vorstellung 
einer äusseren Ursache der Lichtempfindung, sowie 
die Vorlegung derselben in eine gewisse Entfernung 
ist dagegen ein unbewusster geistiger Akt, welcher 
durch die Erfahrung bedingt ist. Dieser Sachverhalt 
wird durch die Aussagen operierter Blindgeborener 
bestätigt, welche nach der Operation entfernte Dinge 
in der Nähe greifen zu können vermeinen. Der von 
vornherein sehen Könnende wie der Blindgeborene 
haben beide das gleiche Lichtbild im Auge, und doch 
beurteilen sie dasselbe verschieden. 

Ein anderes Beispiel: Auf einem Bilde erkennen 
wir Perspektive. Ein Wilder dagegen, welchem das 
gleiche Bild vorgelegt wird, sieht nur die glatte, 
bunte Leinwand. 

Rein subjektiv sind auch die Vorstellungen, 
welche wir uns von den Eigenschaften der Gegen- 
stände ausser uns machen. Es ist nie festzustellen, 
ob auch andere Wesen von den Begriflfen blau, süss, 
laut etc. genau den gleichen Eindruck haben, wie 
wir, wenn auch, falls letzteres nicht der Fall sein 
sollte, die Proportionalität dieser Eindrücke ausser 
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allem Zweifel ist. Es ist aber sehr wohl möglich, 
dass wir selbst erst den Dingen diese Eigenschaften" 
unterlegen. Wir können z. ß. nicht behaupten, ein 
Gegenstand sei blau, wir wissen nur, dass die Art 
der mechanischen Bewegung der Lichtwelle, welche 
die Netzhaut des Auges, trifft von uns als blau 
empfunden wird. Der Gegenstand selbst ist nicht 
blau, die mechanische Bewegung seiner Moleküle ist 
indessen eine derartige, dass sie, durch den Licht- 
äther auf uns übertragen, im Bewusstsein als Farbe 
gedeutet wird. Ebenso ist es mit den übrigen sinnlichen 
Wahrnehmungen, Gehör, Geschmack, Geruch, Gefühl, 
welche alle als elektrische Nervenströme in das Gehirn 
gelangen und dort als laut, süss, spitz etc. empfunden 
werden. Ein Dinjg ist daher zunächst nur ein Komplex 
von Kräften, welche auf uns wirken, von seinem 
wahren Kern wissen wir aber nicht das Mindeste. 
Wir wissen von der Aussenwelt sogar nicht einmal, 
ob sie wirklich existiert. Es ist sehr wohl möglich 
oder sogar wahrscheinlich, dass sie überhaupt nicht 
existiert, sondern dass alles um uns durch unser eigene 
geistige Tätigkeit produziert wird, ähnlich den wesen- 
losen Bildern eines Traumes. Auch der Mensch ist 
wahrscheinlich das Produkt seiner eigenen plastischen 
Geistestätigkeit. Wir kennen nicht einmal unseren 
eigenen Körper, sondern wissen nur von einem 
empfindenden, vorstellenden und wollenden Ich*.) 

*) Sehr häufig wird von den im metaphysischen Denken 
Ungeübten der Einwurf gemacht, dass doch unsere Mitmenschen 
dieselben Dinge gleichzeitig wahrnehmen. Für die Betreffenden 
liegt die Hauptschwierigkeit darin, sich vorzustellen, dass andere 
Lebewesen, die uns gleich zu sein und das Gleiche zu empfinden 
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Nach diesen Reflexionen müssen wir uns die 
Frage vorlegen: Wie entstehen im Bewusstsein grade 
diese Bilder? Könnte vielleicht neben uns doch noch 
ein undefinierbares Etwas existieren, welches das 
„Ding an sich** ist? Von dem alle Wahrnehmungen 
gleichsam ein Abglanz oder ein Spiegelbild sind? 
W^as sind überhaupt die Grundlagen d^s Seins, des 
Raumes, der Zeit, der Bewegung? 

Das „Sein** als absolute Position ist nicht vor- 
stellbar. Denn dadurch, dass das Ding an sich einfach 
„ist** besitzt es noch keine Beziehungen zu uns, die 
uns seine Existenz wahrnehmbar machen. Wenn 
aber ein Gegenstand nicht in irgend welchen Be- 
ziehungen zu uns steht, so ist er für uns so gut wie 
garnicht vorhanden. Denn vor unserem Bewusst- 
sein würde sich das völlig beziehungslose Ding in 
Nichts von einem nicht seienden Dinge unterscheiden. 
Demgemäss bedeutet, wenigstens für unser Begriffs- 
vermögen, das „Sein" nicht eine absolute Position, 
sondern ist identi^^ch mit, .,stehen in Beziehungen.** 
So wird man vom Standpunkt des Realismus aus den 
Begriff „Sein** definiren. Vom Standpunkt des 
Idealismus aus wird die Definition natürlich eine 
andere: Weil wir allein über die Zustände des Ich 
objektiv, dagegen über alles ausser uns Befindliche 



scheinen, deswegen nicht ausser uns existieren, sondern samt 
ihrem Empfinden, oder vielmehr dem Ausdruck ihres Empfindens, 
und ihrem Handeln auch nur in unserer Vorstellung vorhanden 
sind. Man hat sich eben zu sehr daran gewöhnt, an die Realität 
der Aussenwelt so sicher, wie an die eigene Existenz zu glauben, 
und es fällt nun schwer, die gewohnte Bahn des Denkens zu 
verlassen und sich in das abstrakte Denken hinein zu finden. 
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und Geschehende nur subjektiv urteilen können, 
müssen wir das Ich an die Spitze alles Seienden 
stellen und demgemäss die geistige Tätigkeit des Ich 
für das eigentliche, wirkliche Sein erklären. Mit dieser 
Theorie kommen wir in die Nähe der Hegeischen 
Ansichten, nach denen „Sein** und ^Begreifen" 
identisch sind. Natürlich handelt es sich hier nicht um 
das individuelle Ich, sondern um das Ich im allgemeinen 
Sinne, oder wenn es einen Weltgeist gibt, um das 
Total- Ich. 

Was ist nun weiter der Raum als solcher ohne 
die Dinge, welche in ihm enthalten sind? die ur- 
sprünglichste Auffassung des Raumes ist die eines 
allumspannenden, an sich absolut leeren, realen 
Weltelementes, in welchem die Dinge verschiedene 
Plätze einnehmen. Es ist indessen sehr zu bezweifeln, 
ob der Raum wirklich das ist, als was er unseren 
Augen erscheint; dies geht schon daraus hervor, dass 
ein Blindgeborener mit Hülfe des Tastsinnes niemals 
eine 3en unseren ähnliche Vorstellungen vom Räume 
enthält, wie operierte Blindgeborene bekundet haben. 
Der Raum ist Gegenstand relativer Auffassung. Als 
Beleg hiefür ist beispielsweise daran zu erinnern, dass 
die gleiche Strecke, horizontal und vertikal angesehen, 
im letzteren Falle grösser erscheint. Ein Turm von 
100 m Höhe scheint eine längere Linie zu repräsen- 
tieren, als z. B. ein Dampfer von 100 m Länge. 
Ebenso entsinnen wir uns, dass die Höhe eines Turmes, 
von unten taxiert, viel geringer erscheint, als wenn 
man selbst oben steht und hinunter sieht. Der Raum 
als solcher ist dem Vorstellungsvermögen nicht zu- 
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gänglich, denn nicht der leere Raum kann auf uns 
einwirken, sondern nur die Dinge in ihm, d. h. wir 
können uns den Raum nur unter dem Bilde eines 
Körpers vorstellen. Ebenso können wir uns Ent- 
fernungen im Raum nicht als solche vergegenwärtigen, 
sondern sie kommen uns erst als Zwischenräume 
zum Bewusstsein, d. b. wenn wir zwei Gegenstände 
hinzudenken, die an irgend einem Punkte ihrer Masse 
die Enden der die Entfernung darstellenden Linie 
angeben. Da also der Raum erst durch die Dinge 
zum Bewusstsein gelangt, so stellen neuere Meta- 
physiker diesbezüglich folgenden Satz auf: Die Dinge 
stehen nicht in räumlich verschiedenen Verhältnissen 
zu einander, sondern die Änderungen im inneren 
Zustand der Seele beim Übergehen von der Vorstellung 
eines Dinges auf die eines anderen Dinges, also auch 
von der eines Endes eines Körpers auf die des anderen 
Endes, lassen uns dieselben als räumlich entfernt 
resp. räumlich erscheinen. Diese Definition geht 
also darauf hinaus, dass nicht die Dinge im Räume 
sind, sondern der Raum in den Dingen sich befindet. 
Wir wollen demgemäss nicht behaupten, dass der 
Raum überhaupt nicht existiere, sondern nur, dass 
er etwas anderes ist, als wir gewohnt sind, ihn aufzu- 
fassen. Eine Realität liegt dem Räume insofern zu 
Grunde, als doch die Qualität des unbekannten Dinges 
an sich so angelegt sein muss, dass wir zur Vorstellung 
des Räumlichen kommen. Fässt man den Weltraum 
daher als den KollektivbegriflT der räumlichen 
Qualitäten aller konkreten Elemente des Universums 
auf, so kann man mit grösserem Recht von einer 

Behrens. 13 
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Wirklichkeit des Raumes reden, als wenn man den 
Begriff einer unendlichen Leere damit verbindet. 
Das stoffliche Substrat des leer erscheinenden Welt- 
raumes zwischen den Himmelskörpern ist der kos- 
mische Äther. Dieser ist der sinnliche Repräsentant 
des metaphysischen Zwischenraumes. 

Was ist ferner die Zeit ohne dem, w^as durch 
sie dauert? Auf diese Frage lässt sich keine positive 
Antwort geben, denn man kann sich die rollende 
Zeit nicht vorstellen, ohne das, was in ihr passiert. 
Eine Vorstellung von dem Verfliessen der leeren 
Zeit ist deshalb unmöglich, weil ihre Punkte, von 
denen immer einer sein muss, wenn der andere nicht 
ist, sich in Nichts unterscheiden würden. Die leere 
Zeit kann ebenso wenig, wie der leere Raum, auf uns 
einwirken. Dass aber die Zeit nichts Bestimmtes, 
Begrenztes ist, ergibt sich aus ihrer Relativität, denn 
der gleiche Zeitraum vermag dem einen lang, dem 
andern kurz zu erscheinen. Eine Stunde, welche 
mit Nichtstun oder unter Schmerzen hingebracht 
ist, erscheint länger, als eine solche in anregender 
Gesellschaft. Anderseits zeigt aber der stets sich 
gleich bleibende Gang der Uhr, dass dieselben 
Vorgänge sich auch in derselben Zeit abspielen, 
z. B. ein 19,6 m fallendes Gewicht hierzu immer 
genau 2 Sekunden braucht. Hieraus könnte man 
vielleicht den Schluss ziehen, dass die Zeit doch ein 
wohldefiniertes Weltelement sein müsste, doch beweist 
dieser Umstand nur, dass allen zeitlichen Erscheinungen 
irgend welche bestimmten Verhältnisse in der Weltkon- 
struktion, die unter den gleichen Bedingungen sich jedes- 
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mal wiederholen, entsprechen. Aus der persönlichen 
Auffassung dieser Verhältnisse entstehen dann die 
verschiedenen Vorstellungen von einer schnell oder 
langsam verlaufenden Zeit. In Anbetracht dieser Tat- 
sache lehrt eine Theorie der neueren Metaphysik: die 
innere Änderung des Zustandes der Seele bei der Vor- 
stellung von einer Reihe an sich zeitloser Causal- oder 
Abhängigkeitsverhältnisse macht auf uns den Eindruck 
einer Zeitlinie. Dieser Satz ist in folgender Weise zu ver- 
stehen : die Abhängigkeit zweier Dinge ist nicht 
momentan, sondern unabänderlich feststehend, b folgt 
auf a jedesmal, so oft a eingetreten ist und eintreten 
wird. Kommt uns aber dieses Verhältnis mit Unter- 
brechungen zum Bewusstsein, so scheint jedesmal 
von Neuem b auf a zeitlich zu folgen. Besitze ich 
z. ß. 2 Streichhölzer und lege noch 2 dazu, so liegen 
zusammen 4 Streichhölzer vor mir. Hätte ich das 
gleiche Experiment vor längerer Zeit angestellt, so 
wäre das Resultat das gleiche gewesen, und in Zu- 
kunft wird es auch so sein. Wir haben also den 
Eindruck, als ob 2 Streichhölzer -\- 2 Streichhölzer 
erst dann 4 Streichhölzer sind, wenn wir sie zusammen- 
legen, während sie in Wahrheit doch immer die 
Summe von 4 Streichhölzern ausmachen, einerlei ob 
sie zusammenliegen, oder weit von einander entfernt 
sind. Wir werden uns dieses Verhältnisses nur bei 
jedesmaliger Wiederholung des Experiments von 
Neuem bewusst und glauben daher jedesmal von 
Neuem den gleichen Erfolg zu bemerken. Das Ab- 
hängigkeitsverhältnis besteht darin, dass unter der 
Voraussetzung, dass 2+2 gegeben sind, der Wert 
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4 vorliegt, und die Zeitempfindung wird durch den 
Übergang von den gesonderten Vorstellungen von 
je 2 zu der Kollektivvorstellung von 4 hervor- 
gerufen. Den psychologischen Vorgang, welcher es 
ermöglicht, aus Abhängigkeitsverhältnissen sich die 
Vorstellung einer zeitlichen Folge zu bilden, zu be- 
schreiben, ist sehr schwierig. Bei einiger Phantasie 
ist indessen dieser Gedanke nicht schwer nachzu- 
fühlen. Als an einen ähnlichen Vorgang erinnern 
wir an die Abhängigkeitsverhältnisse bei mathe- 
matischen Beweisen, bei denen es auch gewöhnlich 
heisst: ,,daraus folgt**, weil das Ergebnis einer Vor- 
aussetzung unbewusst den Eindruck zeitlicher Folge 
zu machen pflegt. Diesen Reflektionen gemäss lässt 
sich also inbetreff der Zeit sagen : Jedes Individuum 
sieht eine bestimmte Reihe von Abhängigkeitsver- 
hältnissen als seine Vergangenheit, eine andere als 
seine Zukunft an, und in demselben Sinne kann man 
sagen : Wir gehen nicht mit der Zeit, sondern lassen 
die Zeit an uns vorübergehen, denn wir befinden uns 
in der absoluten Gegenwart. Im vulgären Sprach- 
gebrauch ist mit dem Begriff der Gegenwart die 
Idee einer unendlichen kleinen Zeitspanne auf der 
Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft ver- 
bunden. In diesem Sinne ist aber das „Jetzt** die 
Negation der Zeit, ebenso wie der Punkt die Negation 
des Raumes ist. Die Metaphysik kann nun diese 
Rolle des Unzeitlichen zu einem Weltprincip er- 
erweitern und setzt damit an die Stelle der zeitlichen 
Dauer eine absolute Position. In Wirklichkeit gibt es 
also weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft, 



Digitized by 



Google 



197 

sondern die Welt steht im Zustande des unbedingten 
Jetzt. Wir aber, die wir nur des Relative, dagegen 
nicht das Absolute begreifen können, stellen uns diesen 
metaphysischen Begriff unter dem Bilde einer nach 
vorwärts und rückwärts in das UnendHche verlängerten 
Zeitlinie vor. Die absolute Gegenwart, die als solche 
dem beschränkten, menschlichen Begriffsvermögen 
nicht zugänglich ist, teilt den Verstand in Vergangen- 
heit und Zukunft. 

Rekapitulieren wir noch einmal in wenigen Worten, 
wie Raum und Zeit metaphysisch autzufassen sind. 
Die Raum- und Zeitmasse beweisen das Vorhanden- 
sein bestimmter Verhältnisse, in denen alle Er- 
scheinungen zu einander stehen. Diese Masse sind 
als die in unserem Bewusstsein erscheinenden Spiegel- 
bilder gewisser transscendentaler Verhältnisse an- 
zfusehen, deren Eigenart und Wert von uns relativ 
räumlich und zeitlich gedeutet werden. Sind aber 
Raum und Zeit als relative Anschauungsformen 
bestimmter metaphysischer Verhältnisse anzusehen, 
so wird auch jede sinnlich wahrnehmbare Ver- 
änderung oder Bewegung zu einem scheinbaren 
Geschehen. In Wirklichkeit ändert sich nichts im 
Universum, alles Geschehen ist nur die menschliche 
Auffassung der metaphysischen Weltkonstruktion. 

Als letzte Folgerung ergibt sich, dass die Be- 
griffe Raum und Zeit nur innerhalb der Welt gültig 
sind, die Welt selbst befindet sich nicht im Raum 
und existiert nicht in der Zeit. 

Wie steht es nun mit dem Ding an sich? Die 
sinnliche Wahrnehmung zeigt nicht, was die Pinge 
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sind, sondern nur, wie sie unter bestimmten Um- 
ständen sich verhalten. Wir können nicht sagen, 
ein Körper ist blau, weil wir die mechanischen Äther- 
bewegungen des von ihm reflektierten Lichtes als 
blau empfinden, denn w^r wissen ja nicht, wie der- 
selbe Körper sich im Dunkeln ausnimmt, wenn wir 
ihn nicht mehr sehen. Wir können nur behaupten, 
dass das Ding als solches die Fähigkeit besitzen muss, 
den Lichtäther zu solchen Schwingungen anzuregen, 
dass wir die Empfindung „blau" davon haben. Wie 
es das fertig bringt, entzieht sich unserer Kenntnis 
ganz und gar. Jedenfalls ist es nicht in demselben 
Sinne „blau", wie sein Spiegelbild in unserem Be- 
wusstsein. Auch die Undurchdringlichkeit eines 
Körpers gibt keinen Aufschluss über sein inneres 
Wesen, sondern bezeichnet nur seine Fähigkeit, einem 
Versuche in ihn einzudringen, sich zu widersetzen. 
Wird jedoch dieser Versuch aufgegeben, so ver- 
schwindet damit, gemäss dem Gesetz von Kraft und 
Gegenkraft, auch der Widerstand des* Körpers. Farbe, 
Undurchdringlichkeit sowie alle anderen Eigenschaften 
eines Dinges bezeichnen also nichts weiter, als be- 
sondere Fähigkeiten desselben, welche unter be- 
stimmten Umständen realisiert w^erden. Was aber 
die Eigenschaften eines Dinges dann sind, wenn wir 
dasselbe nicht mehr wahrnehmen, oder mit anderen 
Worten : was ein Ding ausserhalb der sinnlichen 
Wahrnehmung, als Ding an sich ist, darüber fehlt 
uns jede Erfahrung. Es ist ebenso unmöglich, sich 
eine Vorstellung von dem Ding an sich unter Ab- 
straktion seines sinnlich wahrnehmbaren Bildes zu 
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machen, wie man behaupten kann, ein Schmerz, den 
man nicht fühlt, sei unangenehm. Die Natur lässt 
sich in diesem Punkte nicht hinter die Koulissen 
sehen. 

Mit absuluter Sicherheit steht nur die Tatsache 
fest, dass wir in einer gevvissen Reihenfolge Vor- 
stellungen und Empfindungen haben, von denen wir 
nicht wissen, was ihnen in Wirklichkeit entspricht. 
Ebenso wenig, wie über die Aussenwelt, lässt sich 
aber auch über das Verhältnis des denkenden und 
empfindenden Ich zum Körper eine bestimmte Er- 
klärung finden. Wir wissen aus der Erinnerung, dass 
ein gewisser Körper bei den meisten Empfindungen 
und Tätigkeiten beteiligt erscheint, und schliessen 
daraus auf eine Verbindung des eigentlichen Ich, der 
Seele, mit dem Körper, oder aber auf die Identität 
das Ich mit diesem Körper. Vom kritischen Stand- 
punkte aus liegt jedoch kein zwingender Grund vor, 
in dem Ich etwas anderes zu vermuten, als den in 
ich einheitlichen Träger des Selbstbewusstseins und 
der Seelenvermögen, dagegen Grund genug, den 
Körper als ein wesenloses Bild zu betrachten, welches 
der Geist sich entwirft, als eine zwar unzureichende, 
aber doch verständliche Repräsentation des an sich 
unbegreiflichen, methaphysischen Ich. 

Trotz der negativen Resultate unserer Erwägungen 
über die Erkenntnis des Dinges an sich müssen wir 
indessen doch einen Versuch machen, uns über dieses 
Problem Rechenschaft zu geben. 

Der Energieinhalt eines Dinges macht sein Wesen 
aus. Beispiele: Derlnhalt der endothermen, chemischen 
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Verbindungen an potentieller Energie kennzeichnet 
dieselben als Explosivstoffe ; die psychischen Fähig- 
keiten der Organismen kennzeichnen dieselben als 
lebende Wesen. Mit Rücksicht darauf, dass der 
menschliche Verstand nur bis zur Erkenntnis eines 
Körpers als eines Komplexes von Kräften vordringen 
kann, nicht aber bis zum Begreifen des stofflichen 
Substrates, können wir die „Energie an sich" mit 
dem „Ding an sich" identisch setzen. In Bezugnahme 
auf unsere vorhergehenden Betrachtungen über die 
subjektive Natur der Begriffe Raum und Zeit gelangen 
wir nun zu der Annahme, dass die verschiedenen 
Äusserungsarten der Weltenergie nur Vorstellungen 
bezw. Übergangsformen zwischen letzteren sind, wie 
wir uns an folgendem Beispiel klar machen können: 
Die in einem unter Kraftanwendung hochgeworfenen, 
auf dem Dache eines Hauses liegen gebliebenen Stein 
aufgespeicherte potentielle Energie repräsentiert des 
Steines Entfernung vom Erdmittelpunkte. Die beim 
Herabfallen desselben Steines als lebendige oder 
kinetische Energie wieder zum Vorschein kommende 
Kraft entspricht seiner Annäherung zum Endmittel- 
punkte. Die metaphysische, psychologische Erklärung 
dieser Vorgänge würde demgemäss folgende sein: 
Der Energieverbrauch beim Hoch werfen des Steines 
ist das physikalische Bild unserer eigenen geistigen 
Anspannung beim Übergang von der Vorstellung 
des Steines unten und desselben Steines oben. Die 
Entwicklung lebendiger Kraft beim Herabfallen 
bedeutet die Empfindung desselben Überganges in 
umgekehrter Richtung, also die Lösung einer geistigen 
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Spannung. Der potentielle Energieinhalt des oben 
liegenden Steines ist dagegen die in das Physikalische 
übersetzte Wiedergabe der Gewissheit, dass unter 
bestimmten Umständen ein Bild von bekannter und 
genau präzisierter Art sich vor unserem geistigen 
Auge entrollen wird. 

Bei diesem Versuch, die gesamte äussere Er- 
scheinungswelt mit unserem eigenen unwillkürlich 
tätigen Geistesleben zu identifizieren, haben wir von 
den Dingen den Stoff, als uns doch nicht zugänglich 
und darum hinsichtlich seiner Existenz unsicher, 
abstrahiert, und nur mit der Kraft gerechnet, als dem 
Repräsentanten des Dinges an sich. Diese Methode 
der Ableitung einer metaphysischen Erklärung der 
Welt ist aber nur ein Weg neben vielen anderen, 
die zum gleichen Ziele führen. Es wird interessieren, 
nachstehend einige der bekannteren Vertreter der 
metaphysischen Wissenschaft kennen zu lernen. 

Parmenides und sein Schüler Z e n o leugnen 
die äussere Erscheinungswelt mit ihrem Werden und 
Vergehen und ihren Veränderungen und erkennen 
nur das reine Sein an, welches sie mit dem Denken 
identisch setzen. Sein und Denken sind ihnen also 
gleichbedeutend. Demokrit schreibt dem leeren 
Räume Realität zu, weil derselbe die Atome begrenzt, 
und darum ein ihnen entgegengesetztes und gleichfalls 
wirklich existierendes Etwas sein muss. Die Sophistiker 
stehen auf dem Standpunkt, dass allein dem subjektiven 
Vorstellen Realität zukommt, nicht aber den Gegen- 
ständen der Vorstellung. Unter den Sophistikern er- 
klärt Protagoras die Rolle des Menschen als des 
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vorstellenden Ich in der Weise, dass er den Menschen 
als das Mass aller Dinge auffasst. Der Mensch 
repräsentiert also die stets nach bestimmten Gesetzen 
sich vollziehende Vorstellungstätigkeit. Gorgias 
spricht in seiner Schrift „vom Nichtseienden oder von 
der Natur" die Ansicht aus, dass überhaupt nichts 
sei, oder wenn schon, es doch nicht mitteilbar sein 
würde. Die Skeptiker lehrten, das ein sicheres Wissen 
weder durch Sinneswahrnehmung, noch durch Ver- 
nunfterkenntnis möglich sei, und empfehlen daher 
vorsichtige Zurückhaltung des Urteils. Unter den 
neueren Philosophen ist Locke ein Verteidiger des 
Empirismus. Er leugnet die angeborenen Ideen und 
behauptet, dass alle Erkenntnis aus der Erfahrung 
stammt. Hiernach ist dann der Geist nichts weiter 
als ein Spiegel der Aussen weit. Nach Kant's Ansicht 
sind Raum und Zeit apriorisch im menschlichen Geist 
vorhanden, d. h. nicht durch Erfahrung erst erworben, 
sondern angeboren, denn alle Erfahrungen setzen 
Raum und Zeit bereits voraus. Es gibt eine wirkliche 
Aussenwelt, aber die Dinge erscheinen nicht, wie sie 
an sich sind, sondern wir kleiden sie von uns aus 
in ein Gewand von Raum und Zeit. Die letzteren 
werden also nicht angeschaut, sondern sind An- 
schauungsweisen. Alle Erkenntnis beruht auf Er- 
fahrung, aber vom Unbedingten wissen wir nichts 
und verwickeln uns daher in Widersprüche, sobald 
wir die Erfahrungsgrenze überschreiten. Einen rein 
idealistischen Standpunkt vertritt Fichte. Für ihn 
gibt es überhaupt keine materielle Aussenwelt, sondern 
er erklärt die vermeintliche Einwirkung der Aussenwelt 
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auf den Geist für die eigene Tätigkeit des Geistes. Die 
vermeintliche Beschränkung des Ich durch die Aussen- 
welt ist also die Selbstbeschränkung des Ich. Das 
Ich ist in Ficbtes Lehre jedoch nicht im individuellen, 
sondern im allgemeinen Sinne gefasst, um begreiflich 
zu machen, wie in einem solchen ein Vorstellen und 
Wissen überhaupt zu stände kommt. Wenn also auch 
die Existenz von Dingen neben uns abgeleugnet 
wird, so kann das Leben von Geistern ausser uns 
doch zugegeben werden. Fechner sieht im Bewusst- 
sein die einzige durch die Erfahrung bewiesene 
Wahrheit und hebt hervor, dass wir anstatt von einer 
wirklichen Aussenwelt nur von gesetzmässig sich 
vollziehenden Erscheinungen sichere Kenntnis haben. 
Die Materie ist daher nur Kraft und Gesetz, aber 
nichts Konkretes. Herberts Philosophie stellt eine 
interessante Modifikation der Kant^schen Ansichten 
dar: Wie der Rauch auf die Flamme, deutet der in der 
Erfahrung gegebene Schein auf ein dahinter ver- 
borgenes Sein, und ebenso die Mannigfaltigkeit des- 
selben auf eine entsprechende Mannigfaltigkeit des 
letzteren. Der Erscheinungswelt liegt also eine 
wirkliche, aber qualitativ unbekannte Welt zu Grunde, 
deren Position absolut ist. Das einzige Reale aber, 
•welches wir aus Erfahrung sicher kennen, ist die 
menschliche Seele. 

Vom Standpunkt der idealistischen Metaphysik 
ist die ganze Welt nur eine Reihe leerer Visionen, 
deren Grund in uns selbst liegt. In diesem Falle 
umschliesst das Ich die ganze Welt und repräsentiert 
als das Einzige die Einheit derselben. Der Idealismus 
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sieht in dem Ich die reine, sich selbst genügende 
Aktivität, da dasselbe alle Vorstellungen, Ideen und 
Gefühle teils automatisch, teils willkürlich aus sich her- 
aus entwickelt. Dieser idealistischen Weltanschauung 
steht die realistische gegenüber, welche sich mit der sinn- 
lichen Wahrnehmung der Welt begnügt, und deren 
Wirklichkeit aus ihrer fühlbaren Einwirkung auf uns 
ableitet. Der Realismus degradiert daher das Ich 
zur reinen oder (wie der kritische Idealismus Kants) 
zur teilweisen Passivität, da nur durch Eindrücke 
von aussen her im Geiste das Selbstbewusstsein er- 
weckt und eine eigene Tätigkeit angeregt werden 
kann. Der Idealismus leitet vom Ich die Erscheinungs- 
welt ab; der Realismus schliesst umgekehrt von der 
Aussenwelt auf das Wesen des Ich. Das Ich der 
reinen Aktivität nach der idealistischen Auffassung 
und das Ich der Passivität nach der realistischen 
Auffassung sind nun die beiden Pole, zwischen denen 
alle Spekulationen über das eigentliche Wesen des 
Ich liegen. 

Aristoteles sieht in der Seele eine Art Lebens- 
kraft (Entelechie), d. h. das Prinzip, wodurch der 
Körper, der an sich nur die Fähigkeit zu leben und 
zu empfinden besitzt, wirklich lebt nnd empfindet, 
solange es als Seele mit ihm verbunden ist. Durch 
das Hinzutreten der Vernunft (o voOc;) entsteht daraus 
das Charakteristische der menschlichen Seele, welches 
den Menschen über Tiere und Pflanzen erhebt. Der 
Kirchenvater Augustin nimmt eine vom Körper ganz 
verschiedene, immaterielle Seele an, welche an der 
allgemeinen Weltwahrheit oder Weltvernunft teil hat. 
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Daher ist auch die Wahrheit des inneren Lebens, 



d. h. der Glaube unfehlbar und dem Wissen gleich. 
Cartesius (Descartes) erklärt alles Wahrgenommene 
für zweifelhaft und sieht daher im Zweifeln an Allem 
den ersten Schritt zum Aufbau eines sicheren Welt- 
systems. Nur Eins ist sicher, die Existenz des 
Zweifelnden. Denn wir können alles von uns hinweg- 
denken, nur das Denken selbst nicht. Er beweist 
also die tatsächliche Existenz des Ich direkt aus der 
Tatsache des Denkens: cogito. ergo sum ich denke, 
also bin ich. Das Ich ist die Seele im Menschen, 
aber die Seele ist substantiell vom Körper ganz ver- 
schieden. Sie bildet daher nicht Eins mit ihm, sondern 
ist ihm nur mechanisch zugesellt, und zwar hat sie 
ihren Sitz in der Zirbeldrüse. Spinoza kennt nur 
eine einzige (göttliche) Weltsubstanz, deren zwei 
Attribute — Denken und Ausdehnung — nur für den 
menschlichen Verstand als zweierlei erscheinen. Geist 
und Körper sind in Wirklichkeit dasselbe Ding, 
doch erscheint das letztere dem Verstände entweder 
als bewusstes Denken, und man nennt es dann Seele» 
oder als materielles ausgedehntes Sein, und man nennt 
es Körper. Leibnitz sieht in der Seele oder dem 
eigentlichenlch einegeistige Einheit oder Monade,welche 
an ein Aggregat niederer, aber qualitativ gleicher Mo- 
nadengebunden ist. Beide, dielch-Monade einerseits und 
das Aggregat der Körpermonaden anderseits, üben ihre 
Tätigkeit harmonisch aus, wie die Zeiger zweier gleich- 
gestellten Uhren stets dasselbe anzeigen (Parallelismus). 
Hume macht auf die Tatsache aufmerksam, dass 
wir vom Ich nichts kennen. Wir wissen nur von 
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einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Vorstellungen 
und setzen von uns aus infolge deren Gesetzmässigkeit 
ein Substrat derselben, welches wir Ich nennen. Das 
Ich ist also nur eine Illusion und verschwindet mit 
den Vorstellungen. Eine Unsterblichkeit gibt es daher 
nicht. Wolff hält die Seele für eine einfache und 
daher unverwesliche, unkörperliche Substanz, welche 
mit dem Körper verbunden ist und in ihrer Tätigkeit 
mit diesem harmoniert. Herbart schliesst aus dem 
Schein der Dinge auf das Sein von diesem zu Grunde 
liegenden Komplexen einfacher Realen oder Monaden 
(also ähnlich den Atomen). Das Ich ist die Seele des 
Menschen und gleichfalls als eine einfache, unzerstör- 
bare Monade aufzufassen. Schell ings Philosophie 
geht darauf hinaus, dass der Geist sich im Körper ein 
symbolisches, aber wirklich existierendes Ebenbild ge- 
schaffen hat. Der Geist ist also sozusagen, im organi- 
sierten Körper objektiviert. Den extremsten Idealismus 
vertritt Hegel, indem er ein eigentliches, substanzielles 
Ich leugnet, und nur die reine Denktätig.keit als das 
einzige, wahrhaft Wirkliche annimmt, bezw. nur die 
reine absoluteVernunft (Idee) als das Ursprüngliche an- 
erkennt. Pie Vernuft ist die allein wirkliche „Substanz", 
welche also keine reale, sondern eine ideale ist. Die 
Bestimmung der Vernunft besteht darin, sich durch 
Selbstbegreifungaus dem Unbewussten zum bewussten^ 
und zwar absoluten Geist (Gott) zu erheben. Zwischen 
dem ersteren in seiner Leere dem Nichts gleichenden 
Zustande, in welchem die Vernunft die Welt vor ihrer 
Entstehung darstellt, und dem letzteren Zustande der 
absoluten Vollkommenheit (Gott) aber liegt das 



Digitized by 



Google 



207 

Werden. Dieser Werde -oder Entwickelungsprozess 
der Vernunft zum absoluten Geist ist nun das 
eigentliche Sein, nämlich die Welt. Die Welt ist 
also reine Tätigkeit, nämlich die sich selbst begreifende 
Idee. Der Schöpfungsvorgang der Welt besteht darin, 
dass die ursprünglich untätige Idee aus ihrem dem Nicht- 
sein gleichenden Zustande erwacht und zum Zweck 
ihrer Selbsterfassung (was und wie sie an sich selbst 
ist) sich in der Natur realisiert und mithin in einen 
anderen Zustand übergeht. Die Natur ist also nicht 
nur von Vernunft (als Prinzip der Weltordnung) durch- 
drungen, sondern geradezu als die Vernunft selbst 
anzusehen. Dieses Sich -selbst -begreifen geht stufen- 
weise vor* sich, und dessen Stadien entspricht die 
Entwicklung in der Natur vom Niederen zum Höheren 
Ist der Endzweck des Weltprozesses, die vollkommene 
Selbsterfassung in ihrem ganzen Umfange erreicht, 
so vergeht die Welt wieder, wie sie ja auch einmal 
entstanden war, denn mit dem Authören des Sich- 
selbst- begreif ens hört auch das weldiche Sein auf. 
In der Ruhe der Vollkommenheit liegt das Ende. 
Die Natur verschwindet, denn die ursprünglich be- 
wusstlose Vernunft ist, nachdem sie sich eine Zeitlang 
in einem Durchgangsstadium befunden, d. h. in der 
Natur realisiert hatte, endlich zum bewussten Geist 
(Gott) geworden. Mit anderen Worten: die Natur 
ist geschaflfen und wird vergehen, aber Gott ist ewig. 
Bei Hegels absolutem Idealismus ist also nicht ein 
substanzielles, allgemeines Ich die Grundlage alles 
Wirklichen, sondern ein realisiertes Abstraktes, ein 
Prinzip, welches bei seiner Objektivierung auch das 
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individuelle Ich in sich schliesst. Wir sind nicht 
materielle oder immaterielle Wesen, sondern reine 
verkörperte Denktätigkeit. Unser Dasein ist mit 
unserer geistigen Entwickelung identisch, d. h. mit 
dem Begreifen und Verstehen unseres Selbst und der 
Natur. Im Gegensatz zum absoluten Idealismus 
Hegels sieht Schopenhauer im Ich wieder ein 
einfaches Wesen. Der Kern des Ich ist der Wille 
(nicht mit Willkür zu verwechseln), d. h. das bewusst- 
lose und blinde Streben. Derselbe Wille ist auch 
der Kern der ganzen, selbst der anorganischen Welt. 
In der letzteren werden seine Äusserungen hervor- 
gerufen durch Ursachen, in der organischen Welt 
durch Reize, bei Menschen endlich durch Motive. 
Der ursprünglich blinde Wille ist nur aufs Dasein 
gerichtet (Wille zum Leben, Selbsterhaltungstrieb). 
Mit der fortschreitenden Entwicklung aber erzeugt 
sich der Wille den Intellekt und vermag nun in dessen 
Lichte zu erkennen und sich die Welt vorzustellen. 
Indem so der Wille über seine eigenen Äusserungen 
ein Urteil gewinnt, übt er auch eine Kontrolle über 
sich aus, und dadurch entwickelt sich der unbewusst 
vorwärts drängende Wille zu dem sich selbst Be- 
herrschenden. Es ist daher Aufgabe der Entwickelung 
seine eigenen blinden Triebe durch den Intellekt zu 
überwinden. Fechner steht auf idealistisch - 
monistischem Standpunkt und sieht ähnlich wie 
Spinoza in Leib und Seele zwei verschiedene Er- 
scheinungsformen desselben Realen. Wundt er- 
neuerte die Philosophie Spinozas (nach welcher 
Körper und Geist zwei nur scheinbar verschiedene 
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Attribute der einen göttlichen Weltsubstanz sind) in 
der Weise, dass er physiologisch nachwies, dass die 
Veränderungen in der Seele immer mit entsprechenden 
Funktionen des Körpers Hand in Hand gehen, und 
daher weder die Seele ohne den Körper, noch der 
Körper ohne die Seele existieren kann. 

Man erkennt aus der Zahl der aufgeführten 
Philosophen sowie der Verschiedenheit ihrer Lehren, 
wie schwierig die Antwort auf die Frage nach dem 
Kern des Ich ist. Ein Funke Wahrheit liegt zweifel- 
los in jedem dieser philosophischen Systeme, aber 
die letzteren bleiben doch immer nur mehr oder weniger 
scharfsinnige Vernunftspekulationen des unvoll- 
kommenen Menschengeistes, der mit allen Kräften 
nach dem fernen Lichte vorzudringen sucht, von 
dem erst ein schwacher Schimmer zu ihm gelangt. 
Ebensowenig wie das Ding an sich erkennbar ist, 
wird auch jemals zu ergründen sein, was das eigentliche 
Ich vorstellt, weil eben die exakte Erkenntnisfähigkeit 
mit den sinnlichen Wahrnehmungen erschöpft ist, und 
wir nur Bedingtes zu begreifen imstande sind, also 
das Ich in Beziehung zu anderen Dingen und Wesen, 
aber nicht für sich allein, als absolutes Ich. 

Als Beweis für die Einfachheit der Seele kann 
man wohl die Tatsache betrachten, dass trotz des Stoff- 
wechsels im Körper das Ich mit sich selbst identisch 
bleibt. Ein anderes Argument ist die Einfachheit des 
Selbstbewusstseins, d. b. die Tatsache, dass wir uns 
selbst als eines einzigen Wesens bewusst sind, und dasis 
wir uns als ein einfaches Ich fühlen. Diese hier voraus- 
gesetzte Einfachheit des Selbstbewusstseins ist aber 

Behrens. 14 
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sehr fraglicher Natur, Es ist sowohl älteren wie 
neueren Ärzten aufgefallen, dass manche von einer 
Art hypnotischen Zustandes heimgesuchte Personen 
ein alternierendes Bewusstsein haben können, näm- 
lich ein anderes Bewusstsein während dieses Zu- 
falles, als im normalen Leben. Solche Personen 
führen eigentlich ein Doppelleben, im welchem hyp- 
notische Zustände mit wachen Perioden abwechseln, 
welche durch keine Erinnerung inbetreflf des Denkens 
und Handelns mit einander verbunden sind. Jedoch, 
und das ist eben das Wunderbare, erinnern sie sich 
in dem nächsten Zufalle sehr genau an alles, was 
sie in einem früheren Zufalle gedacht und getan 
haben. Um diese eigentümliche Erscheinung besser 
zu veranschaulichen, wollen wir an dieser Stelle 
einen praktischen Fall von Doppelbewusstsein er- 
wähnen, welcher besonders geeignet ist, an der Einfach- 
heit des Ich erhebliche Zweifel aufkommen zu lassen, 
nämlich den berühmten Fall von Macnish, welchen 
Forel mit folgenden Worten beschreibt: „Eine 
Somnambule verfällt in Schlaf und hat nachher ihr 
ganzes früheres Leben vergessen. Sie muss frisch 
sprechen, lesen, schreiben etc. lernen, und dabei 
zeigen sich ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten recht 
verschieden von den früheren. Nach zwei Jahren 
verfällt sie wieder in Schlaf, und nun knüpft sie 
nach dem Erwachen an den früheren (ersten) Zu- 
stand an und hat die zwei letzten Lebensjahre total 
vergessen. Sie hat alle ihre früheren Fertigkeiten 
und Fähigkeiten wieder erlangt, nicht aber die in 
den letzten zwei Jahren erworbenen. So setzt sich 
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ihr Leben abwechselnd zwischen diesen beiden 
Persönlichkeiten fort, von welchen die eine von der 
anderen nichts weiss." Man vermutet, dass diese 
Erscheinung auf einem abwechselnden Arbeiten der 
beiden Gehirnhälften, oder wenigstens zweier, von ein- 
ander unabhängiger, jedocbim gleichenTeiledesGehirns 
liegender, paralleler psychischen Ketten beruhe. 
Jedenfalls zeigt die Tatsache eines solchen Vorkommens, 
dass das Selbstbewusstsein auch bei demselben 
Individuum in verschiedenen Formen aufzutreten 
vermag, also durchaus nicht so einfacher Natur ist, 
wie es zunächst scheint, und darum der Träger 
desselben keinen Anspruch darauf erheben kann, aus 
seinem Ich-Bewusstsein seine eigene Einfachheit ab- 
zuleiten. Vielmehr wird durch das genannte Phäno- 
men die Unbedingtheit der Identität des Ich mit 
sich selbst sehr in Frage gestellt, indem die Möglich- 
keit eines alternierenden Selbstbewusstseins die Seele 
als ein Doppelwesen erscheinen lässt. 

Das Problem der Einfachheit der Seele erscheint 
nun noch viel komplizierter und schwieriger, wenn 
man die Physiologie der kleinsten Organismen be- 
rücksichtigt. Bei der Vermehrung einzelliger Proto- 
zoen durch Zellteilung löst die Mutterzelle sich in 
zwei gleichartige Tochterzellen auf, zwischen denen 
kein Zusammenhang mehr existiert. Die Tochter- 
zellen wiederholen ihrerseits den gleichen Prozess, 
und so entsteht durch immer weiter fortgesetzte 
Teilung eine unbeschränkte Zahl von selbständigen 
Individuen. Die letzteren sind also gemeinschaft- 
liche Träger der ursprünglich von einer einzigen 
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Digitized by 



Google 



313 

Zellegetragenen Lebenskraft. Sie bilden in ilirer Gesamt- 
heit gewissermassen die Fortsetzung des Lebens der 
ersten Zelle. Geht man nun von der Annahme des 
einstigen Vorhandenseins einer einzigen Urzelle aus, so 
ergibt sich, dass wir selbst und alle Lebewesen an dem 
Leben jener erstenUrzelle teil haben Das ganzeTier- und 
Pflanzenreich kann daher gewissermassen als ein einzi- 
ges, aber vielfach geteiltes Urexemplar gedeutet werden. 

Dieser Umstand führt nun weiter zu der Ver- 
mutung, dass überhaupt alles Lebende an einem 
Ur-Leben, d. h. an einem Ur-Geist partizipiert, und 
nur die Art und Weise, in welcher der letztere sich bei 
einem Jeden zeigt, verschieden ist. Im Universum gibt 
es vielleicht nur ein einziges Leben, d. h. einen einzigen 
Weltgeist, welcher in verschiedenen Äusserungs- 
formen auftritt, ebenso wie es hinsichtlich der Materie 
nur einen einzigen UrstoflF gibt, den wir in Gestalt 
der verschiedenen chemischen Elemente erkennen. 
Diese Analogie der anorganischen und der organischen 
Welt würde der Welteinheitsidee vollkommen ent- 
sprechen, aber eine solche Theorie würde nur die 
Einfachheit des Universal -Ich, nicht diejenige des 
individuellen Ich erklären. Über die letztere Frage 
wird uns vielleicht die Physiologie der sexuellen 
Funktionen des Menschen Aufschluss geben. 

Das Wesen des Vaters konzentriert sich zunächst 
auf die in den Testikeln abgesonderte Spermazelle 
und wird durch diese auf das Kind vererbt. Folglich 
muss von der Seele des Vaters ein Teil entnommen 
und auf das Kind übertragen sein. Also ist die 
Seele des Vaters ebenso teilbar wie das Leben einer 
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Protozoe. Ebenfalls bei der menschlichen Geschlechts- 
tätigkeit finden wir aber auch ein Beispiel für das 
Gegenteil, nämlich dass die Seele einer Zelle mit 
ihren charakteristischen Eigenschaften trotz vielfacher 
Teilung der Tochter- und Enkelzellen doch einheitlich 
erbalten bleibt. Aus der ersten Zelle, welche dem 
Vater entstammt und dessen Wesen also potentiell 
enthält, entwickelt sich (nach erfolgter Kopulation 
mit der weiblichen Eizelle) das Kind, welches an 
Charakter bezw, Körper den Eltern ähnlich ist. Die- 
selbe Seele, welche zuerst einer einzelnen Zelle, der 
Keimzelle, anhaftete» durchdringt also unverändert 
den ganzen, umfangreichen Zellenstaat des neu ge- 
bildeten Körpers und gibt den Äusserungen des 
Gesamtorganismus seine Richtung. In dem einen 
Falle handelt es sich um die Auflösung der Seele 
des Vaters (analog derjenigen der Protozoe) in zwei 
gleichartige Teile, in dem andern Falle umfasst die 
Seele der Keimzelle die Gesamtheit der Tochterzellen 
im Körper als ein sie alle umschlingendes Band, 
Hierin liegt ein vollkommener Widerspruch: Einer- 
seits zeigt die Absonderung des väterlichen Spermas 
(analog der Teilung einer einzelligen Protozoe) eine 
Aufteilung der Seele, anderseits beweist die umfang- 
reiche, den Körper des Kindes darstellende Zellen- 
kolonie die Unteilbarkeit der Seele. 

Noch eigentümlicher gestalten sich die Verhält- 
nisse, wenn eine einzige Seele auf viele, selbständige 
Individuen verteilt ist, wie es bei den wunderbaren 
Zwischenformen zwischen Einzelzelle und mehrzelligen 
Einzelgeschöpfen der Fall ist, nämlich bei den mit 



Digitized by 



Google 



214 

gemeinsamem Empfinden begabten Tierstöcken, bei- 
spielsweise einer Vorticellenkolonie. Denn wir finden 
in der Betätigungsweise einer solchen Kolonie eine 
so ausgeprägte Arbeitsteilung, dass an einem gemein- 
samen Wollen nicht zu zweifeln ist. Ganz besonders 
aber wird ihr geistiger Zusammenhang durch das 
Zusammenzucken des ganzen Tierstaates bei der 
Berührung eines einzelnen Individuums bewiesen. 
In diesem Falle ist also nur die Seele einfach, der 
Körper aber eine Vielheit von selbständigen Tieren, 
die alle an dieser Seele partizipieren, im Gegensatz 
zum Körper des Embryo, der nur ein einziges Wesen 
vorstellt. 

Alle diese Komplikationen, welche sich beim 
Vergleich des Phänomens der Zellteilung (Protozoe, 
väterliches Sperma) einerseits und dem Aufbau eines 
Körpers (Embryo, Tierstock) anderseits inbetreff der 
Einfachheit der Seele ergeben, vermag allein der 
Idealismus in einfachster Weise durch die An- 
nahme aufzulösen, dass allein der Geist existiert, 
der im Körper — einerlei ob derselbe einzellig 
oder vielzellig ist — sich selbst begreift. Unter 
dieser Voraussetzung sind weder die Individuen 
des körperlichen Zellenstaates noch des Tierstocks 
wirkliche Wesen, sondern erst der Körper und der 
Tierstock als solche gelten als symbolische Systeme, 
welche einen einzelnen Geist repräsentieren. Der 
Geist der Amöbe würde sich ebenso gut in einer 
einzelnen Zelle, wie der Geist des Menschen in einem 
System von Milliarden Zellen wiedererkennen. Da- 
gegen würde man nicht sagen können, dass ein 
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Körper eine Vielheit von soviel Einzelwesen sei, wie 
er Zellen besitzt, denn man kann nur Gleiches mit 
Gleichem zusammenstellen, also die selbständige 
Einzelzelle mit einem selbständigen System von 
Zellen, dem ganzen Körper, vergleichen, aber nicht 
die selbständige Einzelzelle mit einer unselbständigen 
Körperzelle. Wo wir die Entstehung einer neuen 
Einzelzelle bemerken, wie bei der Zellteilung oder 
bei der Spermaabsonderung, da wissen wir, dass 
nicht ein Wesen sich in 2 gleiche Teite spaltet, 
sondern dass ein dem ersten Geist gleicher oder 
ähnHcher Geist uns seine Existenz offenbart. Mit 
dieser Theorie kommen wir praktisch in die Nähe 
der Ansicht des Dualismus, nach welcher eine Zelle 
sofort nach ihrer Entstehung als selbständiges 
Individuum ihre Seele empfängt, die der Seele der 
erzeugenden Zelle gleicht. Und wo wir sehen, dass 
ein Zellensystem sich aus einer einzelnen Zelle auf- 
baut, da beobachten wir die innere Entwickelung 
eines Geistes. Wie dagegen vom Standpunkt dieser 
idealistischen Anschauung aus ein toter Zellenstaat 
oder ein verwesender Körper aufgefasst werden 
kann, werden wir an späterer Stelle erfahren. 

Es ist möglich, dass das Ich im metaphysischen 
Sinne das einzig Wirkliche ist, und dass dieses die 
inneren Veränderungen, denen es selbst unterworfei^ 
ist, in Gestalt einer Aussenw«lt objektiviert denk^ 
bezw. sich selbst in einem Körper wiedererkennt. 
Es ist für den Unbefangenen zweifellos am schwierigsten, 
sich vorzustellen, dass auch der eigene Körper, dei^ 
man bislang mt A^m |ch zu ideqtifiziefen ^ewohqt 
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war, nun als eine Art leerer Vision oder Einbildung 
gelten soll. Aber der Geist ist gezwungen, diesen 
Umweg zur Kenntnis seiner selbst einzuschlagen, 
weil er nicht fähig ist, seine persönliche sowie des 
Weltalls wirkliche Qualität in ihrem vollen Umfange 
zu begreifen. Das Ich sieht sich selbst im Körper 
reproduziert und versucht sich in ihm ein Bild von 
sich selbst zu machen. Dieser Vorgang ist indessen 
nicht einfach einer Traumvision vergleichbar, denn 
die im Traume gesehenen Dinge sind in der Er- 
innerung bereits vorhanden, und diese Erinnerungen 
tauchen in unkontrollierten Kombinationen wieder 
auf, während nach der Auffassung der idealistischen 
Metaphysik der Geist aus sich selbst heraus produktiv 
ist und Vorstellungen schafft. 

Natürlich ist nicht experimentell festzustellen, ob 
eine so umfangreiche, plastische Geistestätigkeit 
tatsächlich bei irgend einem Wesen möglich ist, aber 
anderseits drängen doch die naturwissenschaftlichen 
Erfahrungen über die Einheit der Materie und der 
Kräfte sowie über die Untrennbarkeit von Stoff und 
Kraft (vergl. Seite 62 und 81) und endlich die meta- 
physischen Untersuchungen über die Relativität des 
Raumes und der Zeit und über die Unerforschlich- 
keit des Dinges an sich daraufhin, den Ursprung aller Er- 
scheinungen in uns selbst zu suchen. Stellen wir 
uns aber auf diesen Standpunkt, so können wir 
unsere Ansichten über Körper und Seele in folgender 
Weise kurz zusammenfassen: 

Ein dualistisches Wesen aus Körper und Seele 
gibt es nicht, sondern man kann nur von dem geistigen 
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Ich sprechen. Der Körper ist ein Bild, unter welchem 
sich das Ich selbst vorstellt, bezw. der durch die 
Brille von Raum und Zeit gesehene Geist. Der 
Geist steht also zum Körper in dem gleichen Ver- 
hältnis, wie der Vorstellende zum Vorgestellten, aber 
nicht wie im vulgären dualistischen Sinne die Seele 
zum Körper. 

Unter dieser Voraussetzung verstehen wir nun 
auch, v/arum der Körper bei der anatomischen und 
physiologischen Untersuchung sich nur als eine höchst 
komplizierte Maschine darstellt, deren sämtliche 
Funktionen auf physikalische und chemische Kräfte 
zurückgeführt werden können, ein Umstand, welcher 
viele Naturforscher und Ärzte dazu verführt hat, die 
Seele überhaupt zu leugnen. Tatsächlich aber war 
das Untersuchungsobjekt der Erfahrungswissenschaften 
nicht das eigentliche Wesen, sondern dessen körper- 
liches Spiegelbild, während das geistige Original un- 
erreichbar blieb. Wie wenn man das im Mikroskop 
stark vergrösser te und durch allerhand Lichtbrechungen 
und Interferenzen (Nicol) farbig erscheinende Bild 
eines mit blossem Auge nicht mehr erkennbaren, 
an sich farblosen QuarzkristäUchens für das Objekt 
selbst ausgeben und beschreiben wollte, ohne daran 
zu denken, dass man zwischen sich und das KristäUchen 
doch ein die Grösse imd Farbe veränderndes Mikroskop 
gebracht hat, so analysierte man im Körper ein ent- 
stelltes Spiegelbild des Geistes, aber nicht das Objekt 
als solches, das Wesen an sich. Und wie ferner im 
Mikroskop das QuarzkristäUchen in seiner wirklichen 
Grösse und Farbe zu verschwinden scheint, weil das 
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vergrösserte und gefärbte Bild an seine Stelle tritt, 
so wird auch der Geist hinter dem Körper unsicht- 
bar. Denn wenn der Geist sich uns unter dem 
Bilde des Körpers darstellt, so sehen wir seine Eigen- 
schaften in stofflichen Konstruktionen repräsentiert 
(natürlich abgesehen von den Seelenvermögen), 
beispielsweise die Denktätigkeit in den zahlreichen 
Kommunikationsmöglichkeiten der Ganglienzellen und 
Nerven im Gehirn. Wir können dann logischerweise 
nicht mehr erwarten, den Geist selbst auch noch zu 
finden. Der Geist ist eben hinter seinem Bilde, dem 
Körper, verschwunden. 

Wie es endlich physikalisch unmöglich ist, einen 
Gegenstand mit seinem Spiegelbilde zu einem Ganzen 
zu verbinden, so wenig kann man den Geist mit 
seinem Bilde, dem Körper, zu einem dualistischen 
Individuum kombinieren. Hiernach erscheint der 
Dualismus technisch und logisch als ein unmöglicher 
Pleonasmus. 

Entgegen der vulgären Anschauung, dass die 
Seele neben dem Körper einen integrierenden und 
eventuell einer selbständigen Existenz fähigen Teil 
des menschlichen Wesens bilden sollte, gelangten 
wir an früherer Stelle (vergl. Seite 96) zu der An- 
sicht, dass der Materie sowohl physische wie 
psychische Kräfte zukommen, mithin die körperlichen 
wie die geistigen Funktionen des Menschen der 
gleichen Ursubstanz entstammen. Jetzt isolieren wir 
den Geist und sehen im Körper nur sein Bild, wie 
es sich in unrerem Bewusstsein widerspiegelt. Eine 
kurze Überlegung zeigt nun, dass beide Theorien 
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im Grunde identisch sind. • Substantiell ist der 
metaphysische Geist undefinierbar, in seinem körper- 
lichen Bilde dagegen wird seine Substanz durch den 
Stoflfrepräsentiert, und dieser muss daher konsequenter- 
weise auch alle Eigenschaften aufweisen können — teils 
analog dem Stoff in übertragener Form, d. h. als Kraft, 
teils in ursprünglicher Form — , welche dem meta- 
physischen Geiste eigentümlich sind. So kommt die 
Materie zu physischen Fähigkeiten, welche der 
technischen Konstitution, und zu psychischen Ver- 
mögen, welche dem Bewusstsein des metaphysischen 
Geistes entsprechen. Jede Betätigungsform der Materie 
(chemische Reaktion, Kristallisation, Aufbau des 
lebenden Körpers usw.) wird daher von mehr oder 
weniger deutlichen psychischen Phänomen begleitet 
erscheinen. (Vergl. Seite 91 — 97.) 

Die Weltmaterie ist das Spiegelbild des Total- 
ich in demselben Sinne, wie der Stoff des Körpers 
ein Bild des individuellen Ich ist, also ein Schema, 
nichts Wirkliches. Sie repräsentiert aber symbolisch 
ein reales Original, nämlich die metaphysische Sub- 
stanz des Weltgeistes. Das ganze uns sichtbare 
unendliche Weltall ist somit der Körper Gottes, von 
dem unser eigener begrenzter Körper ein bestimmter 
Teil ist, denn auch das individuelle Ich ist ein eben- 
solcher Teil des göttlichen Total -Ich. 

Die Theorie der Repräsentation des Geistes durch 
den Stoff analog der Wiedergabe eines Originals 
durch sein Spiegelbild kennzeichnet das einheitlichste 
und darum einfachste Weltsystem, einen Erfolg, 
welchen <}er Pualis^ius, der den Stoff des Körpers 
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von der Substanz der Seele unterscheidet, niemals 
in dem gleichen Masse erreichen kann. Die natür- 
liche Welteinheit spricht zu Gunsten des von uns 
vertretenen Monismus, während der Dualismus mit 
seinem dogmatischen Charakter immer eine viel 
zweifelhaftere Weltanschauung bleiben wird. 



Die Einheit Gottes. 

In der Weltanschauung fast aller Völker findet 
sich der Gottesbegriff in mehr oder weniger ausge- 
prägter Form. Diese Tatsache hat ihren Grund in 
der unzureichenden menschlichen Erkenntnisfähigkeit 
der Voif;änge in Natur und Leben und ist daher 
eine psychologische Notwendigkeit. Wo der mensch- 
liche Verstand nicht zur Erklärung der Dinge aus- 
reicht, wird ohne Weiteres ein übersinnlicher Faktor 
zu Hülfe genommen: deus ex machina. In jeder 
Religion, vom Fetischdienst bis zum Christentum ist 
und bleibt Gott ein bequemes Mittel, um Dinge zu 
erklären, die man sonst nicht erklären kann. Gott ist 
ein reines Produkt des philosophierenden Menschen. 
Eine göttliche Offenbarung ist nicht nachzuweisen, 
und ebensowenig wissen wir etwas Positives Über 
seine Existenz. Aber wenn es auch, wie wir weiter- 
hin sehen werden, keinen unwiderl^baren, theo- 
retischen Gottesbeweis gibt, so ist doch anderseits 
das Dasein Gottes ein unabweisbares Postulat der 
praktischen Vernunft, und auch theoretisch ist wenig- 
stens die Wahrscheinlichkeit seiner Existenz aus der 
Weheinbeit abzuleiten. Es würde daher nicht ge- 
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rechtfertigt sein, Gott prinzipiell zu leugnen, sondern 
man kann einen absoluten Weltgott immerhin an- 
erkennen. Nur der christliche Kirchengott scheint 
uns nicht der Rechte zu sein. 

,,Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde^ lehrt 
die Bibel. Wir erinnern dagegen an die Worte des 
Erdgeistes zu Faust: „Du gleichst dem Geist, den du 
b^;reifst.^ Richtiger ist es daher zu sagen: 
„Der Mensch schuf Gott nach seinem Bilde' . War 
im Menschen einmal die Gottesidee wach geworden, 
so lag das Bestreben nahe, den Gegenstand dieser 
Idee sich bildlich zu vergegenwärtigen. Dass hierbei 
als die würdigste Gestalt die menschliche erschien, 
ist selbstverständlich, da der Mensch sich kein 
höheres Wesen vorstellen kann, als er selbst ist. 
Jedenfalls schliesst der Gedanke, Gottes Ebenbild zu 
sein, eine Überschätzung des eigenen Wertes in sich. 

Es ist zweckmässig, sich zunächst über die ver- 
schiedenen Richtungen zu orientieren, welche die 
Philosophie beim Spekulieren über das Verhältnis 
zwischen Gott und Welt eingeschlagen hat. 

Der Gott der D u a 1 i s t e n steht ausserhalb 
der Welt, als schaffendes oder reguUerendes persön- 
liches Wesen. Dieses Verhältnis ist am leichtesten 
dem Verständnis zugänglich, denn es findet sein Ana- 
logon in dem Verhältnis des Menschen zu seinen 
Werken. Der Dualismus nimmt einen Geist an, 
welcher, dem menschlichen ähnlich, denselben nur 
an Intensität und Umfang der Fähigkeiten übertrifft. 

Der Monismus identifiziert Gott und Welt, 
Seele und Körper, Kraft und Stoff, und betrachtet 
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trennbar, während sie in Wirklichkeit Eins sind. Zu 
diesem Standpunkt bekennen sich heute die meisten 
modernen Philosophen und Naturforscher. 

Der Materialismus leugnet das Vorhanden- 
sein besonderer psychischer Kräfte, und setzt daher 
an die Stelle der Psychologie die Physiologie. Er 
glaubt nur an die Herrschaft der physikalischen 
Kräfte, und schliesst damit im Gegensatz zum Dualis- 
mus und Monismus den Einfluss einer transscendenten 
resp. einer den Dingen selbst innewohnenden Intelligenz 
auf den Lauf der Welt aus. Zweckmässigkeit und 
Weltordnung fallen damit von selbst fort. 

Gegen den Dualismus spricht neben anderen 
Gründen die einfache Folgerung, dass Gott, der doch 
immerhin als allmächtig gelten soll, durch die Welt 
in seinem Absolutismus beschränkt sein würde. Denn 
nach dem Gesetze von Kraft und Gegenkraft müsste 
der Welt eine gleiche, wenn auch unterliegende 
(aber nicht etwa schwächere) Kraft zum Widerstände 
zukommen, denn jede Kraft verlangt einen Wider- 
stand, um sich äussern zu können. Gott und Welt 
müssten also Substrate von 2 gleich intensiven, aber 
entgegengesetzten Kräften sein. So käme man 
praktisch und logisch zur Forderung eines Gegen- 
gottes, des Teufels. Die mögliche Einrede, dass die 
Welt durch den Willen Gottes bewegt werde, ist zu 
verwerfen, denn der blosse Wille bewegt noch keinen 
Stein von der Stelle, es gehört noch eine besondere 
exekutive Kraft dazu. Zu Gunsten des Dualismus 
scheint aber ein anderes Problem zu sprechen, welches 
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der Monismus nicht zu lösen vermag, nämlich die 
Frage, warum die Welt so einheitlich, und gerade 
so, und nicht anders organisiert ist, wie sie ist. 
Dieses letzte und grösste Welträtsel legt den Ge- 
danken nahe, nach einem ausserhalb der Welt stehenden 
Organisator zu suchen, welcher in Verfolgung eines 
bestimmten Weltzwecks dieses Weltgebäude kon- 
struierte. Der Monismus dagegen kann auf diese 
Frage keine so positive Antwort geben, sondern 
vermag nur an die Stelle dieses Rätsels ein anderes, 
ebenso schwieriges Problem zu setzen, nämUch die 
Identität des Schöpfers mit dem Geschaffenen, also 
die Setzung des absoluten Subjekt- Objekt, dessen 
technische Möglichkeit aber für den Menschenverstand 
unerklärlich ist. Doch muss man trotzdem zugeben, 
dass die letztere Hypothese mit der Welteinheitsidee 
besser im Einklang steht, als die dualistische Trennung 
des Weltalls in den Meister und sein Werk. 

Wir kommen nun zur Geschichte der Gottes- 
theorien. Die Pythagoräer schlössen aus der allen 
Erscheinungen zugrunde liegenden Gesetzmässigkeit 
auf einen einheitlichen Urgrund, zu welchem alle 
Dinge in einem bestimmten Verhältnis stehen, wie 
die Zahlen zu „eins**. Ihr Prinzip war daher die 
Zahl. Ob sie nun aber in den Zahlen nur die Ur- 
bilder der Dinge sahen, oder ob sie die Dinge stofflich 
für wirkliche Zahlen hielten, ist nicht zu entscheiden. 
Heraklit lehrte, dass die Dinge sich in ewigem 
Flusse befänden, und ihr Stillstand nur Schein sei. 
Das bewegende Weltprinzip ist der Streit, denn nur 
zwischen Entgegengesetztem kann Bewegung entstehen 
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indem die Kräfte sich auszugleichen suchen. Demokrit 
leugnet die Intelligenz als Weltprinzip und erkennt 
als Grund alles Geschehens nur die Kausalität bezw. 
die Vorherbestimmtheit an. Anaxagoras erklärt 
alles Entstehen für ein Mischen, alles Vergehen für 
ein Entmischen des ewig vorhandenen Stoffes. Dem 
Stoff stellt er die Intelligenz als leitenden und 
überlegenden Faktor gegenüber. Die Intelligenz ist 
zunächst nur Beweger der Materie; in den Pflanzen. 
Tieren und Menschen aber tritt sie als Seele auf. 
Dies sind auch die Wesen, in denen sich der all- 
gemeine Weltgeist zu Einzelexistenzen individualisiert, 
Schöpfer der Materie ist die Intelligenz jedoch nicht, 
sondern sie steht neben dieser. Aristoteles schliesst 
aus der Kausalität aller Erscheinungen auf eine 
Ursache, welche den Anstoss zur ersten Bewegung 
gab. Er sieht daher in Gott den ersten Beweger. 
Als Entelechie ist Gott das Leben und die Bewegung 
der Welt, als Intelligenz ist er das absolute Subjekt- 
Objekt, die Einheit des Erkennenden und Erkannten. 
Die Weltanschauung der Stoiker war rein pantheistisch. 
Die Materie ist an sich eigenschaftslos, aber sie wird 
durchdrungen von Gott als der bewegenden Kraft. 
Stoff und Kraft sind untrennbar und daher identisch ; 
die verschiedenen Bezeichnungen entsprechen nur 
den verschiedenen Auffassungsweisen. Gott ist 
jedoch nicht allein physische Kraft, sondern auch 
Vernunft, Vorsehung, Moral, Gerechtigkeit usw. 
Cartesius nimmt an, dass die Gottesidee apriorisch, 
d. h. uns angeboren ist, und beweist hierdurch, sowie 
durch das Bewusstsein seiner eigenen Unvollkommen- 
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heit die Existenz Gottes. Auf dualistischem Stand- 
punkt stehend, erklärt er Gott für den Schöpfer der 
Welt, welche ihrerseits aus 2 „Substanzen* zusammen- 
gesetzt ist, der denkenden (geistigen) und der aus- 
gedehnten (körperlichen) Substanz. Diesem Dualismus 
entspricht auch die völlige Verschiedenheit von 
Körper und Geist im Menschen. Die entgegengesetzte 
Auffassung vertritt Spinoza, welcher nur eine 
unendliche „Substanz** anerkennt, die er Gott nennt. 
Seine Eigenschaften (Attribute) sind Denken und 
Ausdehnung (Geist und Materie bezw. Körper). Die 
Unterschiede dieser beiden Begriffe existieren nur 
in unserem einteilenden Verstände, aber nicht in 
Wirklichkeit. Die lebenden Einzelwesen sind modi 
der unendlichen Substanz, wie die Meereswellen 
modi des -Meerwassers sind. Die Einzelwesen sind 
also Teile Gottes. Fichte lehrt, dass das unendliche 
Ich Gottes nicht in einem, sondern nur in einer un- 
endlichen Menge endlicher Ich's seine Verwirklichung 
finden kann. Dies ist die Grundlage der späteren 
Weltanschauung Fichtes, in welcher er an Stelle 
des (bis dahin allein berücksichtigten) persönlichen 
Ich mehr Gott zu setzen sucht, und so aus dem 
reinen Idealismus in den Monismus gerät. Die 
Monadenlehre von Leibniz geht ähnlich der 
Philosophie Spinozas von einer unendlichen 
„Substanz" aus, deren Wesen die tätige Kraft ist. 
Als Gott ist diese unendliche Substanz Einzelwesen 
oder Monade. In ihm aber gibt es eine Vielheit von 
Einzelwesen oder Monaden, welche ihm qualitativ 
gleich sind, und nur durch ihr Begriffsvermögen sich 
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von ihm unterscheiden. Das Universum ist also die 
Summe aller Monaden, die Seele ist eine einzige 
Monade, die Dinge sind ein Aggregat von Monaden, 
und ebenso ist der Körper eine Vielheit derselben. 
Diese Monadentheorie ist also der modernen Atom- 
theorie sehr ähnlich, oder auch ganz gleich, wenn 
man den Atomen psychische Eigenschaften beilegen 
will. Ausserdem aber stellt die Monadologie die 
Seele mit jedem einzelnen Atom qualitativ auf dieselbe 
Stufe. Beide sind dimensionslos, unteilbar, also 
„metaphysische Punkte". Es gibt nichts Lebloses in 
der Welt, alles, auch die Materie ist Geist, denn 
auch jedes Atom ist eine lebendige Monade. Jede 
der unendlich vielen Monaden ist ein Mikrokosmos 
für sich, ein Äusserungszentrum und Spiegel des 
Universums, und enthält dessen ganze Unendlichkeit 
in sich. Der Unterschied der qualitativ gleichen 
Monaden liegt allein in der Verschiedenheit der 
Erkenntnisfähigkeit. Die Monaden der untersten 
Stufe, der anorganischen Welt, besitzen nur eine 
verworrene Erkenntnis, vergleichbar einer Art 
Schwindel, in welchem die Vorstellungen nicht zum 
Bewusstsein kommen. Auf einer höheren Stufe steht 
die Tierwelt, noch höher die Pflanzenwelt, und auf 
der höchsten endlich der Mensch. Wie kommt es 
nun, dass alle diese verschiedenen, von einander 
unabhängigen Monaden ihr Verhalten so einrichten, 
dass die Einheit des Universums dadurch nicht gestört 
wird? Es kommt eben daher, dass jede Monade ein 
Spiegel ein und desselben Weltalls ist, sodass die 
Äusserungen aller Monaden einheitlich und harmonisch 



Digitized by 



Google 



227 

Verlaufen. Diese Weltharmonie bewirkt es denn 
auch, dass die Seelen- oder Ichmonade einerseits 
und das Aggregat der den Körper zusammensetzenden 
Monaden anderseits in allen ihren Äusserungen 
parallel gehen, wie 2 gleichgestellte Uhren. Die 
höchste Monade, welche alle anderen in sich ein- 
schliesst, ist Gott. Er unterscheidet sich von den 
übrigen Monaden dadurch, dass er die höchste Stufe 
des Erkennens darstellt, also das vollendete Wissen. 
Berkeley sagt, dass die Empfindungen, welche wir 
von der Aussenwelt haben, rein subjektive sind, und 
dass, da Ideen ausser dem, der sie hat, nicht existieren 
können, die Dinge nur in der Vorstellung vorhanden 
sind. Diesem Idealismus gemäss erkennt er nur die 
Existenz von Geistern an, denen die Vorstellungen 
von einem überlegenen Geist, in welchem sie eine 
Art objektiver Existenz besitzen, mitgeteilt werden. 
Dieser überlegene Geist ist Gott. Kant ist der 
Ansicht, dass der Gott der bloss spekulativen Ver- 
nunft ein reines Ideal bleibt, dessen Realität unbe- 
weisbar ist. Denn Begriffe, wie Seele, Gott, Welt, 
fallen über die Grenze der reinen Vernunfterkenntnis 
hinaus. Er führt den Beweis für die Existenz Gottes 
in Form eines Postulates der praktischen Vernunft, 
indem er zur Erreichung des höchsten Gutes (Tugend 
und Glückseligkeit) das Dasein Gottes als notwendige 
Bedingung erklärt. Ebenso fordert die praktische 
Vernunft zur Erreichung der höchsten Tugend die 
Unsterblichkeit. J a c o b i steht auf dem Stand- 
punkt, dass alle demonstrative Philosophie nur zum 
Atheismus und Fatalismus führen kann. Denn der 
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Verstand ist materialistisch und leugnet Gott; die 
Vernunft ist idealistisch und macht sich selbstf zum 
Gott. Folglich bleibt zur Erkenntnis des Übersinnlichen 
nur der Glaube. Wir müssen an Gott glauben, denn 
ein Gott, der bewiesen werden könnte, ist kein Gott. 
Schelling sieht in Gott das Absolute, das einheit- 
liche Subjekt- Objekt. Denn ebenso wie die Natur 
das Spiel entgegengesetzter Kräfte (Attraktion und 
Repulsion) ist, ist auch das Gemüt die Einheit 
einer unbeschränkten und einer beschränkenden Kraft. 
Beide Gegensätze aber sind in einem höheren Ab- 
soluten geeinigt, welches sowohl in der Natur, als 
auch im Geiste erscheint. Das Prinzip seiner Philo- 
sophie ist: „Die Natur soll der sichtbare Geist, der 
Geist die unsichtbare Natur sein.** Diese Forderung 
denkt sich Schelling in folgender Weise verwirklicht: 
der Geist schafft sich-die Natur als Doppelbild, um 
durch Vermittlung desselben sich selbst zu erkennen. 
Die Dinge ausser uns existieren also wirklich, aber 
sie sind vom Geist selbst produzierte, wirkliche 
Symbole seiner Denkgesetze. Sie sind also nicht 
wesenlose Figuren^ wie die Traumbilder, sondern sind 
durch Realität ausgezeichnet. Sie sind tatsächlich 
existierende Symbole unserer Denktätigkeit. Es ist 
nicht leicht, diesen Gedanken einem völlig Unbe- 
fangenen vollkommen klar zu machen. Am leichtesten 
kann man sich das Verhältnis zwischen Geist und Natur 
vielleicht dadurch vorstellen, dass man die Aussen- 
welt als die Verkörperung der Visionen des Geistes 
betrachtet. Alles in der Welt strebt nach Organisation 
und Einheit. Wir wissen, dass jedes Mineral und 
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jede chemische Verbindung sich am liebsten in regel- 
mässiger Kristallform darstellt, wie denn überhaupt 
die Kristallform der Normalzustand der Materie ist, 
in welchem sie am wenigsten latente Energie ent- 
hält, wie die starke Selbsterwärmung beim plötz- 
lichen Kristallisieren übersättigter und überkälteter 
Salzlösungen beweist. Wir sehen ferner die Himmels- 
körper sich zu Kugeln abrunden, und zu wohl 
definierten Sternsystemen zusammentreten. Dieses 
in der anorganischen Welt beim Kristall oder beim 
Sternsystem sich offenbarende natürliche Prinzip der 
Organisation äussert sich in der geistigen Welt in 
der Schaffung des Körpers. Der Geist sieht sich 
in dem einheitlichen, organischen Körper objektiviert 
Jede Pflanze, jedes Tier ist das verkörperte 
Symbol eines Geistes, und so ist auch unser 
eigener Leib ein verkörpertes Bild des Ich, 
der Seele, Die Einheit von Geist und Natur aber, 
sowie der oben erwähnten, in beiden tätigen, einander 
entgegengesetzten Kräfte, ist der Weltgeist, d. h. 
Gott. An diesen objektiven Idealismus Schellings 
schliesst sich Hegels obsoluter Idealismus, die sich 
selbst begreifende Vernunft. Über Hegels Welt- 
anschauung ist schon an früherer Stelle ausführlicher 
gesprochen, und ist hier nur noch zu wiederholen, 
dass er als Gott die „Idee" bezeichnet. Auch 
Schopenhauers Philosophie ist bereits erörtert, 
wobei sich ergab, dass nach seiner Ansicht der sich 
selbst überwindende „Wille* Gott ist. Herbert ist 
Anhänger der Monadentheorie. Die Seele ist eine 
einfache, einheitliche Monade, und auch die kleinsten 
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Teile der Dinge (welche also den modernen Atomen 
eiftsprechen würden) sind ebensolche einfachen Mo- 
naden. Fechner schreibt Allem Seele zu. Dieselben 
Gründe, welche beim Menschen eine Seele annehmen 
lassen, zwingen uns auch, den Pflanzen und Tieren 
Seelen zuzuerkennen. Ebenso aber, wie es Geister 
unter uns gibt, müssen auch Geister über uns an- 
genommen werden, und zwar zunächst solche, deren 
Körper die Weltkörper mit allem, was darauf ist, 
bilden. So könnte man z. B. von^dem lebendigen 
Erdgeist sprechen. Vielleicht werden auch die 
einzelnen Planetensysteme von einem noch höheren 
Geiste beseelt usw. Die ganze Welt ist der Leib 
Gottes, und ist somit durch Schöpfimg als Doppel- 
bild aus Gott hervorgegangen. Alles, was es gibt, 
ist aber Erscheinung, also reine Kraft und Gesetz- 
mässigkeit. 

Die vorstehend genannten, philosophischen Kon- 
struktionen können natürlich nur als metaphysische 
Spekulationen bewertet werden, deren logischer 
Aufbau denselben Wert hat, wie die schön stilisirte 
Bauart eines Hauses, dessen Fundamenten man nicht 
unbedingt trauen kann. Denn die Grundideen sind im 
Wesentlichen rein persönliche Annahmen des betr. 
Autors, und es ist Neigungssache, denselben beizu- 
pflichten oder sie zu verwerfen. Über die Qualität 
Gottes kann man disputieren und eine Ansicht gegen 
die andere setzen, ohne sich damit gegen die Gesetze 
der Logik zu vergehen. Bei den Beweisen für das 
Dasein Gottes kann es sich dagegen nur um rein 
logische Ableitungen handeln, welche sich auf bc- 
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kannte Tatsachen aufbauen. Die Qualitätsansichten 
haben nur persönliche Gültigkeit, die Gottesbeweise 
sollen dagegen Allgemeingültigkeit besitzen und daher 
in Bezug auf Voraussetzungen und Logik einwands- 
frei sein. 

Unter den Gottesbeweisen sind die folgenden 
drei als die bekanntesten zu erwähnen. Der onto- 
logische Beweis schliesst von dem Begriff des voll- 
kommensten Wesens auf dessen Existenz, denn 
wenn seine Existenz keine Tatsache wäre, müsste 
ein noch vollkommeneres Wesen denkbar sein. 
Diese Art von Beweisführung ist aber ein scho- 
lastisches Kunststück. Die Widersinnigkeit dieses 
Ideenganges lässt sich am besten an einem Bei- 
spiel illustrieren: diese ist die beste Geschichte, die 
ich mir denken kann, folglich muss sie wahr sein, 
denn wenn sie nicht wahr wäre, müsste ich mir noch 
eine bessere Geschichte denken können. Dass diese 
Ableitung keinen Beweis enthält, sondern eine neue 
willkürliche Behauptung ist, liegt auf der Hand. Der 
kosmologische Beweis schliesst aus der TotaUtät des 
Bedingten auf ein Unbedingtes und legt dem Letzteren 
das Attribut der Ursache bei. Da dieser Schluss 
jedoch auch auf den Pantheismus angewandt werden 
kann, so ging man einen Schritt weiter und schloss 
aus der Weltordnung und dem Weltzweck auf einen 
vernünftigenUrheber derselben (Teleologischer Beweis). 
Dieser Beweisversuch steht insofern auf schwachen 
Füssen, als man wohl dem Bedingten gegenüber ein 
Unbedingtes fordern darf, aber das Letztere nicht 
als eine Notwendigkeit betrachten kann, Ferner ist 
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auch das Vorhandensein eines Weltzwecks unbewiesen. 
Denn jede Erscheinung ist die notwendige Folge der 
vorhergehenden Umstände, und darum scheinen bei 
jedem Ereignis die Mittel zweckmässig kombiniert 
zu sein. Es ist möglich, dass diese Kombination 
in bestimmter Absicht geschehen ist, jedoch ist es 
nicht zu beweisen. Völlig einwandsfrei ist also keiner 
dieser drei Gottesbeweise. Der deus ex machina 
nach der biblischen Darstellung ist aber auch nicht 
Vertrauen erweckend. Es bleibt daher nur noch in 
der Anführung von Tatsachen, welche eine Zweck- 
mässigkeit in der Natur wahrscheinlich machen, ein 
praktisches Argument für die Existenz eines 
wollenden und zweckbewusst tätigen Gottes übrig. 
In solchen Tatsachen liegt zwar kein sicherer 
Beweis, aber doch immerhin ein einleuchtender 
Grund für die Annahme des Daseins Gottes. 
Es handelt sich nun also um die Frage, ob die 
Causahtät im Weltgetriebe Selbstzweck ist, d. h. eine 
durch sich selbst bedingte Notwendigkeit darstellt, 
oder ob die Folge der Erscheinungen durch einen 
bestimmten Endzweck charakterisiert ist. 

Man kann sich, wie bereits erwähnt, auf den 
Boden des mechanischen Causalitätsprinzips stellen, 
indem man daran erinnert, dass bei jedem Vorgang 
dessen Ursachen immer als zweckmässig erscheinen. 
Ein bekanntes Beispiel: Der Hirsch hat nicht lange 
Beine, damit er schnell läuft, sondern er läuft schnell, 
weil er lange Beine hat. Die Schnelligkeit ist also 
nicht ^Zweck, sondern nur Folge. Diese Möglichkeit 
lässt sich allerdings nicht leugnen, doch kann man 
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dieser Auffassung des Sachverhalts viele Beispiele 
zu Gunsten der Zweckmässigkeit als Prinzip des 
Weltgetriebes entgegenstellen. 

In der Tiefsee, in welche kein Strahl des Sonnen- 
lichtes mehr zu dringen vermag, und in der darum 
ewige Finsternis herrscht, leben noch einige Arten 
grotesk und abenteuerlich geformter Fische, deren 
Augen selbst als phosphoreszierende Leuchtorgane 
dienen, sodass die Tiere befähigt sind, mit Hülfe 
ihres eigenen Lichtes den Meeresboden nach Nahrung 
abzusuchen. Hier kann man doch wirklich nicht be- 
haupten, dass die Tiere in der Tiefsee leben, weil 
sie Leuchtorgane haben, sondern weil sie in der 
Tiefsee leben, müssen sie Leuchtorgane haben. — Ein 
anderes Beispiel bietet die bekannte Erscheinung der 
Mimikry. Die Blattlaus ist grün wie das Blatt, die 
Fledermaus ist gelbgrau wie das Feld, der Eisbär, der 
Polarfuchs, die Schneeeule sind weiss wie der Schnee, 
der Laubfrosch ist grün wie das Gras, die Flügel der 
Gespenstheuschrecke (Phyllium siccifolium) gleichen 
einem Baumblatt mit Rippen und Nerven und das 
Chamäleon besitzt vollends die Fähigkeit, seine Körper- 
farbe fast jeder Umgebung anzupassen. Aus diesem 
vielfachen Auftreten von Mimikryerscheinungen ergibt 
sich ohne Weiteres deren Zweck, der Schutz des 
Individuums vor Nachstellungen. — Ein sehr schönes 
Beispiel dafür, dass durch die Weltordnung bestimmte 
Erfolge angestrebt werden, besteht in den Vorhanden- 
sein des Schönen in der Natur. Denken wir an die 
Formenschönheit des menschlichen Körpers oder an 
die Farbenpracht einer Blume, einer Korallen- 
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kolonie/ sowie vieler Vögel und Schmetterlinge. 
Vergegenwärtigen wir uns die wunderbare Formen- 
schönheit des Kieselskelettes der Radiolarien, der 
Kieselschwämme und anderer niedrig organisierter 
Meeresbewohner, oder die reizenden Figuren 
der Schneekristalle: Wer wollte da noch leugnen, 
dass die Schönheit in Gestalt und Farbe, 
die uns in so manigfacher Weise entgegentritt, 
tatsächlich ein Prinzip in der Weltordnung darstellt? 
Oder das der Zweck dieser Einrichtungen wirklich 
das Schöne ist? — Ebenso offenbart sich ein Zweck 
in der Verteilung von Farbe und Duft bei den Blüten. 
Die letzteren sind auf die Vermittelung der Insekten 
angewiesen, um den Staub (die Spermatozoiden) der 
einen Blüte auf die Narbe einer anderen zu übertragen, 
und müssen darum die Insekten entweder durch die 
Lebhaftigkeit der Farbe oder die Annehmlichkeit des 
Geruches anlocken. Daher haben unscheinbare Blüten 
(Maiglöckchen, Reseda, Rose, Nelke Hyazinthe, 
Syringe u. s. w.) einen besonders angenehmen Geruch, 
während Blüten mit besonderer Farbenpracht (Stief- 
mütterchen, Orchideen u. s. w.) gewöhlich nicht viel 
Geruch entwickeln. Manche Pflanzen besitzen 
sogar einen intensiven Geruch nach Exkrementen 
oder nach verfaulendem Fleisch, um ganz bestimmte 
Insekten anzulocken. Hier ist die Absicht der Natur 
ganz offenbar, den Mangel der einen Eigenschaft 
durch eine hervoragende Ausbildung der anderen 
Eigenschaft zu ersetzen. — An dieser Stelle sei auch 
auf die raffinierten Einrichtungen vieler Pflanzen 
hingewiesen, durch welche bezweckt wird, dass der 
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befruchtende Staub aus den Pollen oicht auf die 
Narbe derselben Blüte fällt, sondern nach aussen hin 
entfernt wird. Der Zweck dieser Vorrichtung ist die 
Vermeidung der Inzucht. — Ohne weiteres einleuchtend 
istder Zweck der auf dem Grunde des Wassers lebenden 
Schwefelbakterien, welche die dort verfaulenden 
Körper mit einem Schleimgespinnst umhüllen, um den 
sei der Verwesung sich bildenden giftigen Schwefel- 
wasserstoff aufzufangen und unter Sauerstoffaufnahme 
zu Schwefel zu oxydieren. — Ein interessantes Bei- 
spiel der Zweckmässigkeit bietet die sog. Flechten- 
ymbiose. Die Flechten (auf Bäumen oder Steinen 
bekannt) stellen nicht eine einheitliche Pflanze vor, 
sondern ein Zusammenleben von zwei verschiedenen 
Pflanzen, einer Alge und einem Pilz. Dies Verhältniss ist 
jedoch nicht als ein Parasitismus anzusehen, welcher 
eine der beiden Parteien schädigen könnte, sondern 
direkt als ein zweckmässiges Zusammenwirken. Jede 
der beiden Pflanzen schafft für den gemeinsamen 
Haushalt herbei, was die andere für sich allein nicht 
erwerben kann. Der Pilz führt Wasser und mineralische 
Bestandteile zu, die Alge nimmt aus der Luft die 
Kohlensäure auf, besorgt also die Assimilierung. 
Dieses Verhältnis ist so intim, dass schon bei der 
durch einfache Sprossung erfolgenden Fortpflanzung 
das abfallende Stück bereits Pilz und Alge enthält. 
In diesem Falle ist es jedenfalls berechtigter zu 
sagen: Die Pflanzen sind zu dem bestimmten Zweck 
zusammengeführt, um zu leben, als anzunehmen, dass 
beide im Lauf der Welt sich einmal zufällig gefunden 
haben und nun mit einander weiterleben. — Klar 
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erkennen wir auch den Zweck der Mutterliebe, die 
sich bei allen höheren Tieren ausgeprägt findet. Sie 
gilt der Ernährung und Verteidigung der Jungen, 
solange diese noch nicht selbst dazu fähig sind. Sie 
ist bei Tieren und Menschen ein reiner Naturtrieb, 
und ihre Notwendigkeit als Faktor der Entwicklung 
kennzeichnet ihre Zweckmässigkeit. — Ein weiteres 
Zweckmässigkeitsbeispiel ist folgendes: Dem Besitz 
der Fortpflanzungsorgane liegt unleugbar die Fort- 
pflanzung als Zweck zu Grunde, denn kein Mensch 
wird die Vermehrung als die blosse Folge eines zu- 
fälligen Besitzes von einander entsprechenden und 
auf einander eingerichteten Geschlechtsorganen an- 
sehen. Hier hat die Natur ganz zweifellos einen 
bestimmten Erfolg beabsichtigt. — Auch in der an- 
organischen Welt beobachten wir Anzeichen von 
Zweckmässigkeit. Das Wasser besitzt die grösste 
Dichte oder das höchste spezifische Gewicht bei 
+ 4 ® C. Unterhalb dieser Temperatur aber dehnt 
es sich wieder aus und wird leichter, im Gegensatz 
zu allen übrigen Stoffen, welche bei abnehmender 
Temperatur sich konstant weiter zusammenziehen 
und dadurch spezifisch immer schwerer werden. 
Warum bildet nun gerade das Wasser eine Ausnahme? 
Der Zweck besteht darin, das Leben in den Flüssen 
und Seen im Winter zu schützen. Denn wenn das 
erkaltende Wasser der allgemeinen Regel folgen 
wollte, so würde das Eis infolge seines höheren 
spezifischen Gewichtes untersinken, und daher in 
kurzer Zeit die ganze Wassermasse zu Eis erstarren, 
was eine Zerstörung alles darin enthaltenen Lebens 
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zur Folge haben müsste. Nun aber schwimmt das 
Eis infolge seines geringeren spezifischen Gewichtes 
oben und schützt dadurch das darunter befindliche 
Wasser vor weiterer Einwirkung der Kälte, sodass 
die Tiere und Pflanzen nicht in Gefahr kommen. — 
Ausgezeichnete Belege der Zweckmässigkeit zeigt 
die Entwicklung im Kampf ums Dasein, und zwar 
sowohl in physischer wie in psychischer Hinsicht. 
Es ist eine bekannte Tatsache, dass bei starker, an- 
haltender Muskelarbeit eine kräftigere Ausbildung 
der Muskulatur erfolgt. Durch diesen Erfolg wird 
der Körper gegen Überanstrengung geschützt und 
ihm gleichzeitig die Fähigkeit zu noch schwererer 
Arbeit verliehen. Das Analoge lässt sich auf geistigem 
Gebiete konstatieren. Denn wir wissen aus Er- 
fahrung, dass die Entwicklung der Vernunft und der 
Intelligenz eine Folge der allmählich gesteigerten 
Ansprüche an den Geist ist, mithin in Bezug auf 
die Allgemeinentwicklung der geistige Fortschritt 
den Zweck des geistigen Wettbewerbs darstellt. Der 
Kampf ums Dasein ist die Voraussetzung der Ent- 
wicklung zum Vollkommeneren. Diesem Ziele gilt 
daher auch das Prinzip der Vererbung und der An- 
passung. Die Trilobiten z. B., welche sich während 
des Kambriums noch nicht zusammen zu rollen ver- 
mochten, erhielten diese Fähigkeit im Silur, sobald 
stärkere Tiere auftraten, die jenen nachstellten. Der 
Zweck dieser, unter dem Einfluss der Gefahr ent- 
standenen, neuen Eigenschaft war die Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit bezw. des Schutzes. Wo aber 
kein Kampf ist, da ist auch keine Entwicklung. So 
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gleichen manche Tiere der Tiefsee, die vor Schwan- 
kungen der Temperatur, sowie vor Verfolgung anderer 
Tiere geschützt sind, in auffallender Weise Tieren, 
welche während der Tertiärzeit und selbst in noch 
früheren Epochen gelebt haben. Die Lebensbedingungen 
auf dem Meeresboden können sich seit der Urzeit 
nicht wesentlich geändert haben, sodass dort vielleicht 
auch heute noch grössere Tiere zu finden sein 
mögen, deren Vorfahren in älteren Erdperioden ge- 
lebt haben. In neuerer Zeit ist sogar die Ansicht 
ausgesprochen worden, dassdie berühmte Seeschlange 
nicht ein Phantasiegebilde sei, sondern wirklich 
existiere, und möghcherweise ein später Nachkomme 
der alten Meeressaurier sei, von denen sich noch 
einzelne Exemplare in der Tiefsee aufhalten könnten. 
In dieser Hinsicht ist auch die ip der Entwicklung 
zurückgebliebene Tierwelt Australiens anzuführen, 
deren höchste Vertreter die niedrig organisierten 
Beuteltiere (Känguruh, Beutelwolf, Schnabeltier u. a ) 
sind. Wir erinnern uns, dass auch die ersten 
Säugetiere, von denen man in der Kreideformation 
Spuren gefunden hat, Beuteltiere gewesen sind. Der 
Mangel der Entwicklung in allen diesen Fällen ist 
ein indirekter Beweis für den Zweck des Kampfes 
ums Dasein in der Welt. Ein direkter Beweis für 
die Zweckmässigkeit der Weltordnung ist schliesshch 
die Existenz der Weltordnung selbst, denn eine 
Organisation ohne bestimmten Zweck ist ein sich 
selbst widersprechendes Unding. Das Vorhandensein 
der Weltordnung aber ergibt sich der Proportionalität 
und dem Ineinandergreifen aller Erscheinungen. 
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Dieser innere Zusammenhang alles dessen, was wir 
wahrnehmen, ist ohne die Annahme eines bestimmten 
Zweckes auf dessen Erreichung alles Geschehen 
ausnahmslos gerichtet ist, nicht zu erklären, und 
man ist daher gezwungen, einen einzigen zweck- 
bewussten Organisator als Urgrund alles Seienden 
vorauszusetzen. 

Wir können den Lauf der Welt vergleichen 
mit der Arbeit eines Webstuhls. Die Kette ist ge- 
spannt, der Schütze wird einigemale hin und her 
geschleudert, um eine bestimmte Anzahl weisser 
Fäden einzutragen. Jetzt tritt ein zweiter Schütze 
automatisch an dieselbe Stelle und trägt eine Anzahl 
roter Fäden ein; dann folgt auf gleiche Weise ein 
dritter Schütze, um einige blaue Fäden einzutragen. 
Nun folgt wieder der erste Schütze u. s. f. Das 
Resultat dieser Arbeit ist ein weiss-rot-blau gestreiftes 
Tuch. Dasselbe ist eine Folge der Konstruktion 
des Webstuhls. Der letztere hatte nicht die Absicht, 
ein solches Tuch zu erzeugen, sondern er musste 
dieses tun infolge seiner Bauart. Die Absicht, ein 
Tuch dieser Art zu erzeugen, ging vielmehr von uns 
aus, und darum bauten wir den Webstuhl in einer 
solchen Konstruktion, wie sie unserem Ziel entsprach, 
als Mittel zum Zweck, in zweckmässiger Weise. In 
dem gleichen Sinne ist nun auch die Weltkonstruktion 
zu beurteilen, nur mit dem Unterschied, dass wir 
zwar den Lauf der Welt ganz mechanisch nach dem 
Prinzip der Causalität sich abwickeln sehen, aber 
den Endzweck — das Aufsteigen vom Niederen zum 
Höheren oder vom Unvollkommenen zum VoU- 
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kommenen — nur vermuten können. Doch wir 
fühlen ja auch in uns selbst den Drang zum Höheren 
und Vollkommeneren, und dürfen daher wohl an- 
nehmen, dass dieser uns innewohnende Trieb ein 
Ausfluss des in der Weltordnung herrschenden 
Geistes ist. Die aufsteigende Entwicklung durchzieht 
das ganze Weltgetriebe wie ein roter Faden, und 
darum kann der Zweck des Weltprozesses nur die 
Vollkommenheit sein. Aber wer ist es, der diesen 
Zweck verfolgt? Hier kommen wir wieder in das 
Gebiet des Unbegreiflichen : Die Welt kann sich nicht 
selbst in Verfolgung irgend eines Zweckes so kon" 
struiert haben, und doch ist die Qualität dieser Welt 
eine ganz bestimmte und auf einen Zweck gerichtete. 
In diesem Falle muss das Universum gleichzeitig 
Subjekt und Objekt, Schöpfer und Geschaffenes 
sein, Begriffe, welche man sich nur unter der Be- 
zeichnung des Absoluten vereinigt denken kann. 
„Das Universum ist durch sich selbst, was und wie 
es ist," würde in dieser Beziehung die Definition 
der Absolutheit des Weltganzen sein. Erst der 
trennende menschliche Verstand, welcher nur das 
Relative, v/ie warm und kalt, plus und minus begreift, 
formt aus der absoluten Einheit die beiden Gegen- 
sätze des Aktiven und des Passiven, des Schaffens 
und des Geschaffenwerdens. Der biblische Gott 
ist nur der Schöpfer, wir dagegen verstehen unter 
der Bezeichnung „Gott" die absolute, wenn auch 
ihrem Wesen nach unbegreifliche Einheit des Schöpfers 
und der Welt. Die Zweckmässigkeit der Weltordnung, 
aus deren Vorhandensein wir das Dasein eines Welt- 
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Organisators abgeleitet hatten, charakterisiert nach 
dieser Auffassung sein auf einen bestimmten Erfolg, 
nämlich die Herbeiführung der Seligkeit, gerichtetes 
Leben. Denn dem Sinne des Begriffes „Zweck- 
mässigkeit* entsprechend geht jeder in . der Natur 
beobachtete Fall von Zweckmässigkeit darauf hinaus, 
das Wohlbefinden und die Entwicklung der Individuen 
auf möglichst einfachem Wege zu fördern, und somit 
muss der Endzustand der Welt die absolute Selig- 
keit und Vollkommenheit, also die Gottgleichheit, 
sein. Gott ist die unendliche und darum unbegreif- 
liche Einheit und Vollkommenheit. Sein metaphysisches 
Wesen an sich ist zwar für den beschränkten 
menschlichen Verstand unfassbar, aber es repräsentiert 
sich in unserem Bewusstsein unter der Gestalt einer 
nach Gottgleichheit strebenden Natur. 

Ist die Gottesidee eine Idee a priori ? Apriorisch 
ist jede Vorstellung, die ihr Vorhandensein nicht der 
Erfahrung verdankt, sondern deren Keim von vorn- 
herein in uns liegt oder mit anderen Worten uns 
angeboren ist. Nehmen wir z. B. Raum und Zeit. 
Raum und Zeit sind sinnlich nicht wahrnehmbar 
wir wissen nicht, was sie an sich sind, aber wir 
nehmen an, dass in uns selbst der Ursprung jener 
Ideen liegt, als ein Anschauungsprinzip des un- 
begreiflichen ^Dinges an sich**, welches sich gewisser- 
massen unter räumlichen und zeitlichen Umständen 
darstellt, da für das menschliche BegriflTsvermögen ohne 
diese beide BegriflTe kein Geschehen vorstellbar ist. 
Mit Hilfe der uns angeborenen Ideen von Raum und 
Zeit suchen wir also das ,yDing an sich** dem Ver- 
Behrens. 16 
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ständnis näher zu bringen. Ebenso kann man sich 
die Gottesidee als angeboren denken. Wie Raum 
und Zeit Anschauungsformen des Dinges an sich 
sind, so ist Gott eine Anschauungsform des Welt- 
ganzen, denn das Weltall in seinem besonderen 
Charakter als absolute Einheit und Wirklichkeit 
ist unfassbar. Wir suchen nach einem vorstell- 
baren Repräsentanten des unbegreiflichen, meta- 
physischen Universums und nennen denselben „Gott". 
Wie aber der Blindgeborene eine andere Auffassung 
vom Räume gewinnt, als die Sehenden, so hat die 
eine Weltanschauung eine andere Auffassung von 
Gott, als die andere Weltanschauung, während doch 
in beiden Fällen das Objekt dasselbe ist. Daher 
kommt es, dass jede Religion sich zu einem andern 
Gott bekennt. Die Erkenntnis Gottes in der Natur 
ist nicht weniger übersinnlich und um nichts übersinn- 
hcher, alsdie Erkenntnis des Raumes und der Zeit in der 
Natur. Ähnlich wie Raum und Zeit in ihren 
wechselnden Darbietungsformen für uns Menschen 
die Repräsentanten des „Dinges an sich** sind, ist 
Gott die menschliche Auffassungsform des Welt- 
ganzen, welches sich in einer nach allen Rich- 
tungen hin bedingungslosen Position befindet und 
daher für den menschHchen Geist, welchem nur 
relative Wahrheiten zugänglich sind, unbegreiflich ist. 
Gott ist also nicht die ideale Persönlichkeit des Volks- 
glaubens, sondern ein blosses Bild, welches wir uns 
von dem Wesen des an sich umfassbaren, weil un- 
endlichen und absoluten Weltganzen zu entwerfen 
versuchen. 
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Der Weltgeist ist die absolute Einheit, deren Wirk- 
lichkeit für uns unbegreiflich ist. Um uns ein Bild 
von ihm zu machen, können wir sein Wesen in 2 entgegen- 
gesetzte, aber einander ergänzende Prinzipien geteilt 
denken. Wer dann nur in dem positiven Prinzip, der 
„ewig schaffenden Gewalt" seinen Gott sehen will, der 
muss ihm als Repräsentanten des negativen Prinzips 
einen gleichwertigen Teufel coordinieren. Wir aber 
können weder einen von aussen her beschränkten Gott, 
noch einen Teufel anerkennen, sondern nur die absolute 
Einheit des Universums. Dementsprechend lässt sich 
das Verhältnis des aufbauenden und des zerstörenden 
Weltprinzips nach Art der positiven und negativen 
Elektrizität denken, welche sich in Gestalt eines 
elektrischen Stromes realisieren, sobald sie einander 
neutralisieren. Ebenso geht aus dem Widerstreit 
des Aufbauenden und Zerstörenden die Entwicklung 
hervor. 

Das absolute, einheitliche Weltganze ist für uns 
das letzte und höchste Reale. Wenn nun aber auch 
angenommen wird, dass dieses höchste Reale quali- 
tativ geistiger Art ist (denn es ist anzunehmen, dass 
die ganze Welt geistiger Natur ist, gleich uns), so ist 
sein Wesen dennoch unverständlich. Jeder Versuch, 
das Wesen Gottes mit der menschlichen Person zu 
vergleichen, oder seine Eigenschaften aus unserem 
eigenen geistigen Leben abzuleiten, ist verfehlt, denn 
für uns repräsentiert der bedingte menschliche Geist 
das Maximum der Intelligenz, und dessen Fähigkeiten 
ohne weiteres auf einen unbedingten Geist zu über- 
tragen, ist bedenklich. Hier haben auch die Speku- 

16* 
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lätionen der Philosophie und Theologie ihre Grenze. 
Fast alle Richtungen sehen in der Vollkommenheit 
Gottes nur den zur höchsten Vollendung entwickelten 
menschlichen Geist. Doch wenn auch der Letztere zu 
einer noch so hohen Stufe der Entwicklung aufsteigt, er 
bleibt doch immer menschlich einseitig, er wird nie ab- 
solut, nie Gott gleich sein. Selbst der höchste, persönliche 
Geist wird niemals zu einem unendlichen, absoluten 
Geist werden. Der Erstere ist noch ein idealisiertes 
Ebenbild von uns selbst, aber wir können uns nicht 
in ein Wesen hineinversetzt denken, welches kein 
abgeschlossenes Ich mehr ist, sondern darüber hin- 
aus ins Unendliche geht. Infolge seiner absoluten 
Einheit und Alleinheit kann man auch nicht mehr 
von einer Ichheit oder einer Persönlichkeit Gottes 
sprechen, da die Vorstellung eines persönlichen 
Gottes immer nur eine Idealisierung des menschlichen 
Ich sein würde. Ein Geist kann erst dann persön- 
lich sein, wenn andere ihm gleiche Geister gegen- 
über stehen. Gott steht indessen kein anderes Wesen 
gegenüber. Soll ihm dennoch ein Selbstbewusstsein 
zugeschrieben werden, so muss dasselbe nicht, wie 
bei uns, durch das Nicht-Ich bedingt, sondern unbe- 
dingt, absolut sein. Gott selbst kann dann nicht als 
persönlich, sondern muss als ausserpersönlich ge- 
dacht werden. Der Begriff „ausserpersönlich** be- 
zeichnet in diesem Sinne also die über das Persön- 
liche hinausgehende, sozusagen überpersönliche Indivi- 
dualität des unbegreiflichen Weltgeistes. Ebenso 
wenig wie das Wesen Gottes ist aber auch das Sein 
Gottes mit dem unsrigen zu vergleichen. Denn wir 
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glauben in Raum und Zeit zu leben und können 
unsere Vorstellungen von diesen Zutaten nicht 
trennen. Gottes Sein ist aber nicht an Raum und 
Zeit gebunden, sondern er befindet sich in absoluter 
Position, in welche wir uns nicht hineinversetzt 
denken können. Das Leben des höchsten, endlichen 
Geistes besteht noch im Erkennen und Denken ; der 
absolute Geist mit seiner vollkommenen Kenntnis 
oder seinem absoluten Wissen aber existiert in einem 
Zustande absoluter Ruhe, und dieser Zustand ist in 
keiner Weise nachzuempfinden. Zum Verständnis 
des Absoluten können wir uns nun einmal nicht 
erheben. Wir werden jedoch auch weiterhin Gott, 
anstatt ihn als eine blosse Auffassungsform des meta- 
physischen Weltgeistes zu betrachten, als Bezeich- 
nung für das Universum und mit diesem identisch 
setzen, ebenso wie wir ja auch gewohnt sind, den 
Schein der Dinge, anstatt für eine durch Raum und 
Zeit bestimmte Auffassungsform, für die Dinge selbst 
zu nehmen. Statt den Namen „Gott** zu gebrauchen, 
würde man natürlich auch Bezeichnungen wie „Welt- 
harmonie** oder „Weltgesetz'* oder „Welteinheit** 
wählen können. Uns würde die Bezeichnung „die 
absolute Einheit** am treff*endsten erscheinen. 

Es sei uns gestattet, bei dieser Gelegenheit über 
die modernen Religionen ein Wort zu äussern. Allen 
modernen Religionen, vom Christentum bis zum 
Fetischismus, lässt sich der Vorwurf der Kurzsichtigkeit 
machen. Denn atistatt zu versuchen, den mehr oder 
weniger engen Gesichtskreis ihrer Weltanschauung 
durch freies Denken und Forschen zu erweitern, 
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erheben sie alle die persönliche Weltanschauung 
ihrer Stifter zum Dogma und erzeugen dadurch Hass 
gegen den Fortschritt und Intoleranz gegen Anders- 
gläubige. Diese Unduldsamkeit aber erklärt sich aus 
einem Fehler, der ihnen allen gemeinsam ist: Sie 
stellen sich Gott allzu menschlich vor, wie einen ins 
Unermessliche erhobenen menschlichen Geist, >yeil 
sie zu kurzsichtig sind, die unendliche Welteinheit 
als ausserpersönlich und darum für das menschliche 
Begreifen unzugänglich zu denken. 

Wenn nun auch eine Erkenntnis der Wirklichkeit 
Gottes ausgeschlossen ist, so ist es doch anderseits 
unmöglich, auf eine Vorstellung von Gott überhaupt 
zu verzichten. Natürlich wird eine solche immer 
menschlich bleiben, und zwar je nach der Bildung 
des Vorstellenden mehr oder weniger dem eigenen 
Charakter entsprechen. „Gott ist eine leere Tafel, 
auf der nichts weiter steht, als was du selbst darauf 
geschrieben" (Luther). Für den Einen ist er ein 
strenger Herr, für den Anderen ein liebevoller Vater, 
für den Dritten ein unpersönliches Prinzip, bei dem 
Vierten wird er durch das Licht, bei dem Fünften 
durch den Fetisch repräsentiert u. s. w. Es ist jedoch 
gleichgültig, unter welchem Bilde man sich Gott 
denkt, die Grundlage der Vorstellung ist dieselbe, 
und eine treffende Darstellung ist ausgeschlossen. 
Auch wir sind gezwungen, ihn in menschlicher Weise 
uns vorzustellen. Wir denken an ihn als an ein 
Wesen, dessen Handlungen die Naturerscheinungen 
sind, denn er ist die Welt, und „in ihm leben, weben 
und sind wir". Doch werden wir bedenken, dass 
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wir in diesem Wesen nicht die absolute Wirklichkeit 
des Weltgeistes sehen, sondern nur sein Bild, welches 
wir eben gewohnt sind „Gott" zu nennen. 

Welche Eigenschaften dürfen wir Gott beilegen? 
Die Setzung von Schopenhauers „Wille** und Hegels 
„Vernunft" als Gott ist nicht mehr, als ein Versuch, die 
Lösung des Welträtsels im eigenen Seelenleben zu 
finden. Auch mit der Bezeichnung „Weltintellekt** 
ist das Wesen Gottes nicht definiert. Gott ist weder 
vernünftig, noch vernunftlos, sondern seine Handlungs- 
weise ist bedingungslos und unabhängig, d. h. sie 
entspricht nicht einer vernünftigen Überlegung, sondern 
einem absoluten, von keiner Erfahrung abhängigen 
Wissen, welches keine andere Handlungsweise zu- 
lässt. Wären wir selbst a priori allwissend, würden 
die BegriflFe „vernünftig" und „vernunftlos** uns 
garnicht bekannt sein, weil keine unserer Handlungen 
verkehrt sein könnte. Als des Menschen Ebenbild 
erscheint Gott natürlich vernünftig, denn der Mensch 
kann irren, in Wahrheit aber steht Gottes Handlungs- 
weise ausserhalb der menschlichen Kritik. 

Ein besonderes Problem ist die Güte Gottes. 
Ein Moment zur Beurteilung derselben bietet sich 
uns, wenn man berücksichtigt, dass die Qualität des 
metaphysischen Weltalls derartig sein muss, dass 
ein Bild grade einer Entwicklung zum Voll- 
kommeneren möglich wird. Denn jedes Wesen 
und jeder Vorgang der Entwicklung muss irgendwie 
in der Qualität der Welt an sich begründet sein. 
Denkbar wäre ja auch jedes andere Bild, welches 
weniger befriedigend ist, als das Aufsteigen zur VoU- 
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kommenheit. Die Welt könnte auch so beschaffen 
sein, dass man nur ein endloses Leben voll Schmerz 
und Entbehrung vor sich sähe, wie man sich zum 
Beispiel die Hölle ausmalte. Warum ist die Welt 
nun gerade solcher Art, dass wir in ihrem Anblick 
eine befriedigende und für uns günstige Tendenz 
wahrzunehmen glauben? Warum ist aus der Zahl 
der möglichen Welten grade diese ausgewählt? 
Vielleicht dürfen wir die Tatsache, dass die Welt 
grade so ist, wie sie ist, als einen Beweis für die 
Güte Gottes betrachten, doch ist dabei nicht zu ver- 
gessen, dass es sich bei diesem Worte wieder um 
einen rein menschlichen, relativen Begriff handelt, dem 
eine bestimmte, metaphysische Qualität Gottes, welche 
indessen weder Güte noch Bosheit bedeutet, sondern 
Beides in einer neutralen Einheit zusammenfasst, zu 
Grunde liegt. Wenn wir aber, — um im Sinne der 
menschlichen Anschauungsform dieses metaphysischen 
Hintergrundes zu sprechen — die Güte Gottes an- 
erkennen, so nähern wir uns damit dem Grund- 
gedanken der christlichen Lehre, deren hoher Wert 
ja hauptsächlich auf der Auffassung Gottes als des 
Vaters der Menschen beruht. 

Wie ist es nun mit der Allmacht Gottes? Der 
erste Gedanke ist zweifellos der, Gott als eine 
übernatürliche Macht anzuerkennen, der nichts 
weltliches widerstehen kann. Eine kurze Überlegung 
beweist indessen die Widersinnigkeit dieser Annahme, 
denn jede Betätigung einer solchen Macht würde 
eine Störung der Weltordnung herbeiführen. Gott 
kann nicht gleichzeitig Urheber der Weltordnung 
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sein, und dennoch übermächtig in dieselbe ein- 
greifen, wie die dualistische Richtung behauptet. 
Darum ist auch ein Gebet, welches eine Forderung 
an Gott enthält, praktisch wertlos, und bei nüchterner 
Überlegung eher als eine Handlung des Aber- 
glaubens zu verurteilen. Denn der Betende sollte 
vernünftig genug sein, sich selbst zu sagen, 
dass übernatürliche Eingriffe in den Lauf der Natur 
Ausnahmen vom Naturgesetz bedeuten würden, 
während doch die Einheit der Naturordnung deren 
absolute Gültigkeit erfordert. Der Versuch, die 
Allmacht als eine grössere Macht neben einer kleineren, 
nämlich der Weltordnung hinzustellen, ist auch aus 
einem anderen Grunde als verfehlt zu bezeichnen. 
Allmächtig ist nicht ein Wesen, welches jeden 
Widerstand überwindet, sondern ein solches, welches 
keinen Widerstand zu überwinden hat. Denn eine 
Kraftäusserung kann nur dann vor sich gehen, wenn 
die Kraft einen ebenso grossen Widerstand findet, 
an dem sie sich auslassen kann; dieselbe ist also 
bedingt. Soll daher die Allmacht absolut sein, so kann 
ihre Äusserungsform nur die objektlose, absolute Tat 
sein, eine Forderung, welche dadurch erfüllt wird, 
dass man die Naturerscheinungen als Gottes eigene 
Tat betrachtet. Der Gott des Dualismus dagegen, 
hat die Welt zum Gegenstande seiner Tätigkeit, seine 
Macht ist durch eine ebenso grosse Gegenmacht, 
etwa einen gottähnlichen Teufel, der als Naturgesetz 
die Welt beherrscht, bedingt und beschränkt, und 
darum ist dieser Gott nicht allmächtig. 

Gott ist absolut; er ist ohne Beschränkung alles 
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in einem. Er ist weder vernünftig noch vernunftlos, 
sondern er steht ausserhalb der Vernunft. Er fühlt 
sich nicht vernünftig, sondern er handelt ohne Grund, 
mit bedingungsloser Selbstbestimmung. Er fühlt sich 
nicht als Herr der Welt und sieht auf uns herab, 
sondern er ist die Welt. Er kennt weder Freude 
noch Schmerz, sondern ist darüber erhaben. Sein 
Dasein ist w:eder endlich noch ewig, sondern er lebt 
in absoluter Gegenwart. Als identisch mit dem, 
Weltganzen steht er metaphysisch ausserhalb Raum 
und Zeit. Er ist weder gut noch böse, sondern steht 
jenseits von Gut und Böse. Er kennt keine Zu- 
fälligkeiten und Dissonanzen, sondern in ihm ist alles 
Harmonie. Er ist weder allmächtig noch ohnmächtig, 
denn er ist selbst das Subjekt und Objekt. Er ist 
weder persönlich noch unpersönlich, sondern ausser- 
persönlich. Er ist weder dreieinig, noch sonstwie 
polytheistisch, sondern er ist die absolute Einheit. 

Gegenüber den dogmatischen Lehren der ortho- 
doxen Kirche ist diesem Monismus zweifellos, 
was Religiosität betrifft, der Vorrang zuzuerkennen. 
Welch ein kläglicher Gott (eigentlich 3 Götter: 
Vater, Sohn und heiliger Geist) wird noch heute in 
der Schule gelehrt! Ein Gott, der auf die Welt 
herabsieht und über sie herrscht, wie ein Fürst über 
sein Volk. Ein Gott, der den Erdenmenschen erst 
gehörig im Unglück umherjagt, und ihm nachher 
die Seligkeit verspricht. Ein Gott, der uns sündig 
erschafft und dann über uns richtet. Ein Gott, der 
hört und sieht, sich freut und ärgert, gebietet und 
verhindert, alles in allem nur ein übermächtiger 
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Mensch. * »Der kleine Gott der Welt bleibt stets 
vom gleichen Schlag und ist so wunderlich, als wie 
am ersten Tag," lässt Goethe seinen Mephisto 
.sagen und hat damit ein treffendes Urteil über den 
Gott der dogmatischen Lehre ausgesprochen. Ein 
solcher Gott ist und bleibt eine menschliche Er- 
findung. Vergleichen wir dagegen den Standpunkt 
der monistischen Weltanschauung. Alles, was wir 
sehen, ist Gott. Er ist bei uns, um uns, in uns, in 
allem sehen wir seine Hand. Er steht nicht über 
uns als ein Herr, er befindet sich nicht in einem 
ewigen Glänze, er hat keinen Hofstaat von Engeln 
um sich, sondern unendlich wie die Welt befindet 
er sich in ewig unerforschlicher Einsamkeit. Leiden- 
schaftslos und harmonisch geht sein Wirken durch 
die Ewigkeit. Seine Allmacht ist die reine Tat, 
nicht die Gewalt. Er befiehlt niemandem, sondern 
handelt selbst. Er ist nicht des Menschen Ebenbild, 
er steht nicht über noch neben ihm, er ist weder 
innerhalb noch ausserhalb der Welt, denn neben ihm 
gibt es nichts, er ist die absolute Einheit, und er ist 
Alles, er ist das unendliche, unbedingte, unerforsch- 
liche Weltall selbst. 

Wer darf ihn nennen. 
Und wer bekennen 
„Ich glaub' ihn!"? 

Wer empfinden 

Und sich unterwinden 

Zu sagen: „Ich glaub' ihn nicht!"? 

(Faust). 
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Wir sind nicht imstande, von seinem Wesen 
auch nur das Geringste zu begreifen, denn er ist 
ein absolutes Wesen und darum auch unbeweisbar. 
Doch haben wir in Anbetracht der Harmonie des 
Weltalls die Wahrscheinlichkeit einer obersten Centrale 
anerkannt, von der alle Fäden ausgehen. Aber 
es heisst schon in der Bibel: ,,Du sollst dir kein 
Bildnis, noch irgend ein Gleichnis von mir machen,** 
und dieser Ansicht müssen wir uns anschliessen, 
denn es ist eben unmöglich, sich in die Position 
des absolut unabhängig dastehenden Weltwesens 
hineinversetzt zu denken. Der Weltgeist ist durch 
seine Unendlichkeit jedem Vergleich mit dem be- 
schränkten, individuellen Ich entzogen, und daher 
können wir consequenter V/eise die Existenz des 
von der christlichen Kirche gelehrten, persönlichen 
Gottes nicht anerkennen. An seine Stelle tritt das 
neutrale Absolute, in dem alle Gegensätze und 
Unterschiede zur vollendeten Einheit zusammen- 
gefasst sind. 

Was ist nun das Naturgesetz? Der Dualismus 
der christlichen Kirche bezieht sich auf einen Gott, 
der Gesetze erlassen hat, nach denen sich das Welt- 
getriebe richten soll. Diese Theorie verurteilt Gott 
zum tatenlosen Zuschauer seiner Werke, wie ein 
Ingenieur dem Funktionieren einer von ihm kon- 
sruierten Maschine zusieht, deren Wirkungsprinzip 
einmal feststeht. Praktisch würde die Existenz Gottes 
hiernach also ganz überflüssig sein. Der Monismus 
versteht dagegen unter den Naturgesietzen etwas 
ganz anderes. Man kann nicht sagen, dass die Dinge 
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bestimmte Gesetze befolgen, da Gesetze ausserhalb 
der Dinge nicht existieren können, sondern man kann 
nur sagen, dass ihre Beziehungen derartige sind, 
dass man sie im Denken unter ein gemeinsames 
Gesetz subsummieren kann. Man muss daher an- 
nehmen, dass die Gesetze nur eine Bezeichnung der 
Betätigungsweise des einheitlichen Weltganzen sind, 
aber nicht nach Art eines menschlichen Gesetzbuches 
Vorschriften für kommende Fälle. Oder, da wir in 
Gott den Repräsentanten des Weltganzen sehen, 
können wir auch sagen: Gott ist das Gesetz. 

Wie ist die Kommunikation der Individuen, 
welche durch gegenseitige Ergänzung das Weltganze 
kompletieren, zu erklären? Es ist klar, dass es un- 
endlich viele derselben geben muss, wenn das Welt- 
ganze unendlich gross ist. L o t z e hat nun folgende 
Theorie angegeben : Teil a erleidet eine Veränderung, 
die indessen sein ursprüngliches Wesen nicht um- 
stösst, sondern allein in einer Änderung seiner Be- 
ziehungen besteht. Angenommen, Teil a ist in seinen 
vorigen Beziehungen «= ai, hat dieselben in diesem 
Augenblick geändert und ist =- as, ändert dieselben 
gleich darauf noch einmal, und ist nun = «8. Bei 
diesen Veränderungen ai a^ aj ist immer der Grund- 
charakter als a bewahrt geblieben, d. h. a ist in ver- 
schiedenen Variationen erschienen. In gleicher Weise 
erscheint b als ßi, ßs, ßs. Wenn sich nun im ein- 
heitlichen Ganzen M ai in a2 verändert, so ist da- 
durch der Charakter des M als Einheit aufgehoben. Um 
denselben wieder herzustellen, muss nun ganz M sich 
zu einer entsprechenden Veränderung entschliessen. 
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Damit wird ßi zu ßa, fi zu f2 u. s. w. Bei diesem 
Prozess aber erleidet vielleicht \ eine Veränderung, 
welche die Einheit von M aufs Neue stört, und 
wieder muss eine Veränderung von ganz M erfolgen, 
und so ad infinitum. Es ist also ein ewiges Oscil- 
lieren zwischen Störung und Ausgleich. Wir können 
uns dieser Auffassung indessen nicht anschliessen, 
da wir von der Forderung der unbedingten Ein- 
heit des Weltalls nicht abgehen dürfen und ein Welt- 
system, welches ewig von Neuem an irgend einer 
Stelle laboriert, nicht für absulut einheitlich halten. 
Viel näher liegt uns dagegen die Leibniz'sche Welt- 
anschauung, welcher ähnHch wir annehmen können : 
Die Weltkomponenten sind nicht nur Zentren, son- 
dern auch Spiegel des Weltganzen, aber die Erkennt- 
nisfähigkeit der einzelnen Weltkomponenten ist 
verschieden, und darin besteht ihr Unterschied. Die 
Kommunikation derselben unter einander bedeutet 
dann, dass mehreren Individuen ihre wechselseitigen Be- 
ziehungen gleichzeitig zum Bewusstsein gelangen. 
Früher haben wir aus der Einheit der chemischen 
Elemente, aus der Einheit der physikalischen Kräfte, 
aus der Einheit von Stoff und Kraft, aus der Un- 
trennbarkeit der physischen und psychischen Kräfte, 
aus der Tatsache, dass wir von Raum und Zeit sowie 
vom „Ding an sich" nichts kennen, und endlich 
daraus, dass nur die Existenz des Ich als erfahrungs- 
mässige Wahrheit dasteht, die Folgerung gezogen, 
dass auch tatsächlich nur das Ich existiert (einerlei 
ob als individuelles Ich oder als Total - Ich, als 
Weltgeist), und dass die Einheit seiner Denktätigkeit 
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in der Harmonie der Erscheinungen einer eingebil- 
deten Natur seinen Ausdruck findet, sodass das Ich 
durch das Studium der Natur in Wirklichkeit sich 
selbst studiert. Wir haben also zunächst nur die Existenz 
des Ich anerkannt, welches durch die Anschauung 
seines Bildes im Körper zum Selbstbewusstsein ge- 
langt, und für welches die Aussenwelt nur ein 
objektiviert gedachtes Bild seiner Denktätigkeit, also 
reine Vorstellung ist, sodass die Einheit und Gesetz- 
mässigkeit der Elemente und Kräfte in der visionären 
Aussenwelt nur der Ausdruck seines eigenen einheit- 
lichen Wesens ist. Die einfachste und sicherste, 
weil voraussetzungsloseste Weltanschauung, wäre 
daher, nur seine eigene Individualität anzuerkennen und 
sich selbst quasi zum Gott zu machen. Aber diese 
Weltanschauung ist trotz ihrer Klarheit unbefriedigend, 
denn wir sind genötigt, in vielfacher Beziehung 
unsere UnvoUkommenheit zuzugeben, und würden es 
nicht begreifen, wenn das Unvollkommene anstatt 
des Vollkommenen das einzig Existierende sein sollte. 
Daher setzen wir ein hypothetisches, vollkommenes 
Wesen ausser uns, welches wir „Gott** nennen. Die 
Existenz dieses Wesens ist also ein Postulat der 
praktischen Vernunft. Die Letztere schliesst aus der 
klar empfundenen und täglich von Neuem zum Be- 
wusstsein kommenden Beschränktheit des Menschen 
auf das Dasein eines höheren, unbeschränkten 
Wesens, aber diese Ableitung ist kein logischer 
Schluss (Vergl. den kosmologischen Gottesbeweis 
Seite 231), sondern eine natürliche Forderung. Nach 
diesem ersten Schritt tuen wir noch einen zweiten. 
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Weil wir uns selbst als organisierten Körper sehen, 
bzw. das Ich sich selbst im Körper objektiviert denkt, 
ist anzunehmen, dass wir jeden Geist, der zu uns in 
Beziehungen tritt, in der gleichen Form wahrnehmen 
werden, oder umgekehrt, dass jeder organische 
Körper eines Menschen, eines Tieres oder einer 
Pflanze symbolisch einen dahinter verborgenen Geist 
repräsentiert, sodass die Körper nur die Bilder sind, 
die wir uns in Ermangelung totaler Erkenntnisfähig- 
keit von dem betreffenden Wesen machen. Da nun 
weiter die Erfahrung lehrt, dass jedes Wesen aus 
einem Vorhergehenden entsteht, nämlich die Tochter- 
zellen aus der Mutterzelle ebenso gut, wie das Kind 
aus den Eltern, so ist klar, dass ein bestimmter Zu- 
sammenhang zwischen allen Individuen statthaben 
muss. Denn da alles geistig höhere Leben aus 
einem geistig tiefer stehenden sich entwickelt 
hat, bis hinab zur einfachen, freilebenden Einzelzelle, 
so lässt sich annehmen, dass ein und dasselbe psy- 
chologische Urelement die gesamte Schöpfung durch- 
zieht und in den einzelnen Individuen nur in ver- 
schiedenen Formen auftritt. Alle Geister sind daher 
Zentren und mehr oder weniger klare Spiegel des 
Universums. Alle Wesen stehen miteinander im 
Connex und gehen ineinander über, um in ihrer Ge- 
samtheit die geistige Welteinheit zu bilden. Das 
Kind steht verbindend zwischen den Eltern, indem es 
gleichzeitig am Geiste des Vaters und der Mutter 
partizipiert. Es repräsentiert den zusammenfliessen- 
den Teil des Wesens seiner Eltern und besitzt 
darum auch die Eigenschaften beider. Unserer 
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menschlichen Auffassungsweise erscheint dieser Um* 
stand als Vererbung der Charaktere. Das ganze 
Weltall ist also einem unendlichen Netzwerk von 
Geistern zu vergleichen, welche durch Verschmelzung 
von Teilen ihres Wesens untereinander in innigster 
Verbindung stehen. So vereinigt sich die Gesamt- 
zahl aller Geister schliesslich zu einem einzigen 
Total-Geist, dem absoluten Weltgeist. 

Die Einheit im Weltprozess. 

Eins der meistumstrittenen Weltprobleme ist das 
folgende: Wodurch existiert die Welt? Ist sie einst 
geschaffen oder ist sie ewig? Aus der diesbezüglichen 
Geschichte der Philosophie ist zunächst die platonische 
Physik zu erwähnen. Vor Erschaffung der Welt 
existierte ein Weltschöpfer (8ri}iioapfoc), welcher durch 
Mischung des Geistigen mit dem stofflichen Chaos 
die jetzige geordnete und belebte Welt erzeugte. 
Die Gnostiker (die ersten christlichen Glaubens- 
philosophen) lehrten einen unendlichen und un- 
erkennbaren Gott; welcher mit der Materie nichts 
zu tun hat. Aus ihm geht eine Reihe von Geistera 
hervor, welche als Äonen bezeichnet werden. E>er 
jüngste derselbent die Sophia (gütliche Weisskeit) 
fällt indessen ab, und wird in das Reich der Materie 
Verstössen. Indem sie nun so den Stoff durchdringt, 
bewirkjt sie durch Beseelung desselben die Schöpfung 
der Welt und ihrer Bewohner. In dieser Rolle ist 
der Äon mit dem Judeng^tt identisch, aber er gibt 
seinen Charakter als Sophia a^f und wird zur so- 

Behrens. 17 
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genannten Achamoth (irdische Weisheit). Die Letztere 
ist nun bestrebt, sich aus der Verbindung mit der 
Materie zu befreien und zum höchsten Gott zurück- 
zukehren. Darum wird ihr vom letzteren einer der 
Äonen, der in Gestalt von Jesus menschlich auftritt, 
zur Hülfe geschickt, indem derselbe den Geistern den 
Weg zur Rückkehr in die Seligkeit zeigt. — Nach 
der Lehre des Kirchenvaters Augustin hat Gott 
die Welt aus dem Nichts geschaffen, und ihre Er- 
haltung ist eine permanente Neuschöpfung. 

Wie kommt man überhaupt auf die Idee einer 
Schöpfung? Zu diesem Gedanken wird man durch 
die Beobachtung gedrängt, dass jede Erscheinung 
der Vorhergehenden entspringt, und darum logischer- 
weise eine Schöpfungstat angenommen werden muss. 
welche einst das Ganze in Gang brachte. 

Welche ist nun aber die äusserste Grenze, bis 
zu welcher die Naturwissenschaft die Entstehung der 
Welt verfolgen kann? Offenbar das Auftreten des 
Urnebels, welcher der Entwicklung aller Fixsterne 
oder Planetensysteme vorangeht. Aber damit hört 
auch das positive Wissen auf, denn man kann nicht 
angeben, woher der Urnebel selbst stammt. Die 
Vermutung, dass derselbe durch Zertrümmerung 
anderer Weltsysteme entstanden ist, würde nur eine 
Hinausschiebung der Frage bedeuten. Es bleibt der 
exakt forschenden Wissenschaft weiter nichts übrig, 
als den Ursprung der Materie als ein vorläufig noch 
ungelöstes und experimentell auch wohl nie zu 
lösendes Problem dahingestellt sein zu lassen. 

Eine andere Frage ist dagegen, wie die Welt 
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nach vollendeter Schöpfung aussah, und was sie am 
Ende ihrer Existenz sein wird. Es ist eine allgemein 
gültige Tatsache, dass alles in der Welt nach Ver- 
einigung und Ausgleich strebt. Wenn man mehrere 
sich gegenseitig beeinflussende Kräfte sich selbst 
überlässt, so werden sie nach einiger Zeit ins Gleich- 
gewicht kommen, d. h. sich in Spannungskräfte um- 
wandeln, wie wir es an der schwingenden Waage 
oder am Pendel sehen. Ebenso muss auch das 
Universum nach bestimmter Zeit ins Gleichgewicht 
kommen, und sich dabei wahrscheinlich alle Materie 
in starrer Ruhe um einen einzigen Zentralpunkt im 
Weltraum konzentrieren. Auf dieses Ende deutet 
u. a. das zentralisierende Verhalten der Planeten 
und Fixsterne hin, welche ihre Trabanten allmählich 
an sich heranziehen. 

Der letzte Zustand der Materie wird die feste 
Form (vielleicht die Kristallform) sein, denn in diesem 
Zustande vermag sie am wenigsten latente Energie 
aufzuspeichern. Wir bemerken z. B., dass eine kalte, 
übersättigte (sog. überkältete) Lösung von saurem 
Natriumacetat beim Schütteln aus dem labilen in das 
stabile Gleichgewicht übergeht, indem sie plötzlich 
kristallinisch erstarrt, und zwar unter bedeutender 
Wärmeentwicklung. Ebenso gibt Wasser bei seinem 
Übergang in Eis, oder geschmolzenes Eisen beim 
Erstarren, oder ein Gas beim Verflüssigen bew. Fest- 
werden, überhaupt jeden Stoff beim Übergang in 
den festen bezw. flüssigen Zustand Wärme ab. 
Denn im gasförmigen und flüssigen Zustande enthält 
die Materie noch Energie in dem Umherschwärmen 

17* 
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ihrer Moleküle, und wird erst dann fest, wenn auch 
diese mechanische Kraft in Wärme umgewandelt und 
abgeleitet wird. So werden sich schliesslich alle 
noch wirksamen Kräfte in Wärme umsetzen, die sich 
dann gleichmässig im Weltraum verteilt. Dies 
kosmopolitische Prinzip ist nun der Gegenstand der 
sog. Entropiegesetze.*) Als Entropie kann man 
denjenigen Teil der inneren Energie eines Körpers 
bezeichnen, welcher nicht mehr in mechanische Arbeit 
umgesetzt werden kann. Mechanische Arbeit ist ganz 
in Wärme umzusetzen, aber nicht die ganze Wärme 
in mechanische Arbeit, weil immer ein Teil der Wärme zu 
kälteren Körpern abfliesst. Die mechanische Energie des 
Weltalls geht daher immer mehr in Wärme über, welche 
nach allen Richtungen hin sich ausgleichend, schliesslich 
alle Temperaturunterschiede aufheben wird. Alle 
chemische, mechanische, elektrische etc. Energie 
kann noch in Arbeit umgesetzt werden, dagegen ist 



*) Entropie bedeutet direkt übersetzt Umkehrung. Das 
Gesetz hat seinen Namen deswegen, weil es auf die 
Beobachtung umkehrbar gedachter Prozesse basiert ist. Als 
ein völlig umkehrbarer Prozess gilt z. B. das Hinüberfliessen 
von Wärme vom Körper a auf Körper b, wenn beide gleich warm 
sind, weil ebenso gut auch umgekehrt Wärme von b nach a 
fliessen könnte. Nahezu umkehrbar wäre der Prozess, wenn die 
Temperaturdifferenz zwischen a und b sehr gering wäre, sodass 
der Wärmeausgleich äusserst langsam, fast garnicht mehr statt- 
finden würde. Man kann sich nun jeden Prozess in lauter 
kleinste Teilchen, die jeder für sich eine beinahe umkehrbare 
Reaktion darstellen, zerlegt denken. Auf diese Methode sind 
die Entropiegesetze basiert. Das Wesen derselben kennzeichnet 
sich durch die Aufstellung von gewissen physikalischen und 
chemischen Gleichgewichtsbedingungen, welche dieVorhersagung 
von Reaktionen (deren Möglichkeit von der Vermehrung der 
Totalentropie abhängt) gestatten. 
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die in kälteren Körpern angesammelte Wärme für 
die Arbeit unwiederbringlich verloren, und ist ge- 
wissermassen als tote Energie zu betrachten. Die 
Entropie ist also die bei der Umsetzung von Kräften 
nicht mit transformierbare Energiemenge, welche 
im Weltraum praktisch verloren geht, oder mit 
anderen Worten : Entropie ist diejenige Energiemenge, 
welche am Perpetuum mobile fehlt. Diese tote 
Energie aber vergrössert sich unaufhörlich auf 
Kosten der noch wirkungsfähigen Energieen: die 
Entropie des Weltalls strebt einem Maximum zu 
(Clausius), d. h. die kälteren Teile des Weltalls ab- 
sorbieren immer mehr Wärme, und machen dieselbe 
praktisch wertlos, da sie sie unter keiner Bedingung 
wieder abgeben können. Dies kosmische Prinzip 
äussert sich besonders in der Chemie darin, dass 
unter den möglichen chemischen Reaktionen immer 
diejenige eintritt, bei welcher am meisten Wärme 
frei wird. Darum neigen auch die endothermen, im 
labilen chemischen Gleichgewicht befindlichen Stoffe 
{Nitroglycerin, Diazobenzolnitrat, Knallquecksilber 
Acetylenkupfer, GhlorstickstofT u. a.) stark zur Ab-, 
gäbe ihres Energieinhaltes durch Explosion. Aus 
dem gleichen Grunde geht auch beispielsweise monoklin 
krystallisierter Schwefel unter Wärmeabgabe in 
rhombischen Schwefel über. Demgemäss wird die 
Welt sich zuletzt als ein einziger träger Klumpen dar- 
stellen, ohne Temperaturunterschiede, ohne organisches 
Leben, ohne innere Bewegung, denn alle Energie 
würde in ihm als unbrauchbare Wärme gleichmässig 
verteilt sein. Die Welt befände sich dann im Zu- 
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Stande der vollkommenen Entropie, aus dem es keine 
Rückkehr mehr gibt. Ist aber dieses das Ende der 
Welt, so muss sie auch einen Anfang gehabt haben, 
in dem die Entropie ein Minimum war, und die 
Temperaturunterschiede am grössten gewesen sein 
müssen. Soweit die Naturwissenschaft. 

Wenn die Vorgänge im Weltall sich nach einem 
bestimmten Prinzip vollziehen, so müsste die Kennt- 
nis desselben es ermöglichen, den ganzen Verlauf der 
Welt durch eine einzige mathematische Formel aus- 
zudrücken. Es würde möglich sein, den Differenzial- 
quotienten der Weltformel aufzustellen, diesen zu 
integrieren, und somit die Vorgänge während jedes 
beliebigen Punktes der Vergangenheit und Zukunft 
zu berechnen (Du Bois-Reymond). Die ganze Ver- 
gangenheit und Zukunft würde offen vor uns liegen, 
unbegrenzt, bis in das Unendliche, wie es das Eigen- 
tümliche der Differenzialrechnung ist. Nicht die ge- 
ringste Begebenheit während aller Zeiten und an 
allen Orten wäre uns verborgen, wir wüssten genau, 
warum gewisse gesetzmässige Funktionen den Ur- 
stoff bald als dieses, bald als jenes chemische Element 
erscheinen lassen, wir würden die Zukunft unserer 
Seele kennen, kurz wir wären allwissend. So würden 
wir auch das Anfangs- und das Endglied jener Kette 
von Erscheinungen berechnen können, welche den 
Weltprozess darstellt. Eine solche Formel würde 
vielleicht von einem Wesen, welches allerdings viel 
höhere Intelligenz als der Mensch besitzen müsste, 
aufgestellt werden können. Von dem relativ sehr 
beschränkten menschlichen Verstände aber ist in 
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dieser Beziehung natürlich nichts zu erwarten. Wir 
müssen uns damit begnügen, durch Erforschung und 
Formulierung einzelner Naturgesetze einige Faktoren 
der komplizierten Weltformel kennen zu lernen, aber 
Anfang und Ende der Welt werden uns vom Stand- 
punkt des Empirismus aus immer in ein undurch- 
dringliches Dunkel gehüllt erscheinen. 

Die uns durch ihre natürlichen oder historischen 
Ereignisse bekannte Zeitspanne taucht gleichsam aus 
dem Dunkel einer unbekannten Vergangenheit auf und 
verschwindet wieder in einer unbekannten Zukunft. Die 
Verlängerung dieser Zeitspanne nach beiden Richtungen 
hinaus in das Unendliche ist eine willkürliche Annahme. 
Aber warum machen wir dieselbe? Die Antwort 
auf diese Frage ist offenbar in der früher (Vergl. Seite 
196 und 197) dargestellten Auffassung der Metaphysik 
über den eigentlichen Charakter von Raum und Zeit 
zu suchen. Die Eigenart des in unserem Bewusst- 
sein erscheinenden Weltbildes beruht bekanntlich 
auf der Constitution des metaphysischen Cos- 
mos. Die Beziehungen der metaphysischen Sub- 
strate unter einander sind unveränderlich, wir sehen 
sie aber sozusagen durch die Brille des Raumes und der 
Zeit. Raum und Zeit sind, wie früher dargelegt, nichts 
weiter als subjektive Auffassungsformen von meta- 
physischen Verhältnissen, die an sich unerkennbar sind, 
aber die Welt selbst steht nicht in einem leeren Raum 
und dauert nicht in einer Zeit. Das Universum 
befindet sich in Wirklichkeit in einer absoluten 
Position, die am besten als unbedingte, unveränder- 
liche Gegenwart gedacht oder wenigstens mit der- 
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selben verglichen werden kann. Diese metaphysische 
Weltposition muss ihre charakteristische Unbeschränkt- 
heit im Bewusstsein widerspiegeln, und einer solchen 
Unbeschränktheit entspricht eben die Unendlichkeit 
im menschlichen Sinne. Wir nehmen also die Zeit 
als unendlich an, weil wir ein ausserzeitliches Sein 
nicht verstehen können, und da die Welt sich in 
einer ausserzeitlichen, absoluten Position befindet, 
so schreiben wir ihr demgemäss eine unendliche 
Existenz zu. Für das menschliche Begrifisvermögen 
ist die Setzung einer unendlichen Zeit an die Stelle 
einer ausserzeitlichen absoluten Position ein psycho- 
logischer Kunstgriff, um das ausserzeitliche Sein des 
Weltganzen dem Verständnis näher zu bringen. Ver- 
gangenheit und Zukunft, Anfang und Ende der Welt 
fallen somit auf einen absoluten Punkt zusammen, und 
dieser Punkt ist die metaphysische Gegenwart. (Vergl. 
Seite 196.) — Die Richtigkeit dieser Theorie ist natürlich 
durch keine Erfahrung zu beweisen, aber wenn sie uns 
einleuchtet, können wir sie bei der Lösung des 
Scböpfungsproblems auf spekulativem Wege gut 
verwerten. 

Es lassen sich 8 Möglichkeiten einer Schöpfung 
denken: Entweder ist die Welt aus Gott hervorge- 
gangen, (emaniert), oder Gott hat sich selbst in der 
Welt objektiviert, oder endlicJi, die Welt existiert 
durch den Willen Gottes. Den ersteren Standpunkt 
der Emanation vertritt z. B. Hegel, der die Welt 
als die realisierte göttliche Vernunft ansieht. Die 
Welt begann nach seiner Theorie, als die ursprüng- 
lich bewu8stk)se Vernunft anfing sich selbst zu be- 
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greifen, und wird endigen, d. h. in Gott wieder auf- 
gehen, wenn ihr Zweck, die vollkommene Selbst- 
erkenntnis erreicht ist. Auf dem Standpunkt der 
Objektivierung steht S c h e 1 1 i n g, nach dessen An- 
sicht sich der Geist in der Welt objektivierte, um 
durch deren Studium sich selbst zu erkennen. Die 
dritte Schöpfungsmöglichkeit ist die in der Bibel 
Ausgesprochene. Dieser Hypothese lässt sich indessen 
entgegenhalten, dass wir den kausalen Zusammen- 
hang zwischen Wille und Geschehen ebensowenig 
kennen, wie zwischen Ursache und Folge, sondern 
nur gleichzeitige Veränderungen wahrnehmen, welche 
zwar Folge eines gemeinsamen aber vielleicht ganz 
abseits liegenden Grundes sein können. Man müsste 
daher schon willkürlich einen besonderen Willen 
voraussetzen, dessen Göttlichkeit sich dadurch kenn- 
zeichnet, dass er gleichzeitig die vollendete Tat ein- 
schliesst. 

Die genannten 3 Schöpfungstheorien sind auf dem 
Boden der vorausgesetzten Tatsächlich keit eines 
einstigen Schöpfungsvorganges entstanden. Die 
Wirklichkeit des Letzteren ist indessen niemals fest- 
gestellt worden, sondern die ganze Schöpfungsge- 
schichte ist im Gegenteil reine Hypothese. Dieser Um- 
stand bringt aber jedes Schöpfungssystem, und wenn es 
noch so geistreich kombiniert ist, ins Wanken. Es ist 
daher erforderlich, erst einmal ganz unbefangen die Vor- 
frage zu prüfen. Ist es überhaupt nötig, sich die 
Welt als geschaffen vorzustellen ? Unter Schöpfung 
versteht man im Allgemeinen die Entstehung von 
Etwas aus Nichts. Aber man muss bedenken, dass 
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alles Wissen relativ und an die Vorstellung des 
Gegenteils gebunden ist. Es gibt keine Erfahrungen 
über das Nichts ; erst aus dem Seienden konstruierte 
man das Nichts, und setzte dieses sekundär und 
willkürlich dem Seienden voraus. Es liegt somit ein 
offenbarer circulus vitiosus vor: Erst schliesst man 
aus dem Sein auf das Nichtsein, und dann lässt man 
umgekehrt das Nichtsein in das Sein sich verwandeln. 
Man hat also durchaus keinen Grund, ein in sein 
Gegenteil sich verwandelndes Nichts als vorweltlich 
oder ausserweltlich anzunehmen. Im Gegenteil ist 
es viel näherliegend und einfacher, die Welt als 
ewig existierend, also als unvergänglich und darum 
auch als ungeschafFen vorauszusetzen. In das Metha- 
physische übersetzt, bedeutet der Begriff der ewigen 
Existenz, wie vorhin bereits erwähnt, das Sein in 
der absoluten Gegenwart. Die Eigenartigkeit dieses 
methaphysischen Seins erscheint aber im mensch- 
lichen Bewusstsein als ein fortlaufender Entwicklungs- 
prozess. So entsteht in uns die Idee einer Welt- 
schöpfung vor und eines Weltunterganges nach un- 
endlich langer Zeit. In Wirklichkeit ist die Welt 
nichts anderes gewesen und wird nichts anderes sein, 
sondern sie ist eben, was und wie sie ist. Ihre 
ganze innere Entwicklung von einem hypothetischen 
Anfang bis zum einem hypothetischen Ende ist nichts 
weiter, als die menschliche Auffassungsform ihrer 
metaphysischen Existenz. 

Ebensowenig wie die absolute Position des Welt_ 
alls erfasst werden kann, ist auch die absolute Ein- 
heit desselben zu begreifen. Wir müssen dieselbe 
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daher auf ähnlichem Wege in die Art und Weise 
unseres Vorstellens übersetzen, wie wir die absolute 
Position in Form eines unendlich gedachten Raumes 
und einer unendlich gedachten Zeit dem Verständnis 
näher zu bringen suchen. Dem analog fassen wir 
die bedingungslose Ureinheit als eine unendliche Kette 
von Erscheinungen auf, deren Glieder nach einem 
einheitlichen Prinzip qualifiziert und aneinander gereiht 
sind. So tritt das Bild eines einheitlich konstruierten 
Systems, dessen Komponenten sich durch Proporti- 
onalität, Zweckmässigkeit ihrer Kombination, innere 
Verwandschaft etc. auszuzeichnen scheinen, für das 
menschliche Begriffsvermögen an die Stelle der ab- 
soluten Einheit. 

Wir haben im Vorhergehenden von dem Ent- 
wicklungsprozess der Welt als von einem konstanten 
Fortschritt zum Vollkommenen gesprochen, und diese 
Hypothese somit als Tatsache vorausgesetzt. Zu 
diesem Verfahren glaubten wir um so eher be- 
rechtigt zu sein, als der genannte Standpunkt be- 
kanntlich allgemeine Anerkennung findet. Schon 
Aristoteles sah in der Natur ein sich entwickelndes, 
lebendes Wesen, welches von dem Zustande des 
chaotischen Stoffes ausgehend, zur Form wird. 
Die absolute Form aber ist der Geist. Auch 
Schopenhauers Lehre von der allmähligen Über- 
windung des blinden, rastlosen Willens mit Hülfe 
des Intellekts steht auf der Grundlage der Allgemein- 
entwicklung. Mit der HegeTschen Theorie von der 
Erhebung der unbewussten Vernunft zum bewussten 
Geist dadurch, dass sie sich selbst immer mehr be- 
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greift, ist die Darwin 'sehe Entwicklungslehre von 
der Entstehung des höher organisierten Wesens aus 
einem niedriger organisierten Wesen zu vergleichen. 
Was Hegel auf dem Gebiet der Vernunft leistete, 
gab uns Darwin auf dem Felde der Naturwissenschaft. 
Es sind also namhafte Vertreter der spekulativen wie 
auch der exakten Wissenschaften, welche die Ent- 
wicklungstheorie verteidigen. Und dennoch ist diese 
ganze Hypothese weniger eine feststehende Tatsache, 
als vielmehr eine persöhnliche Glaubenssache. 

Ist eine allgemeine Weltentwicklung wirklich 
nachgewiesen ? Ein Entwicklungsvorgang ist nur auf 
organischem, besonders auf paläontologischem, und 
auf geistigem Gebiete zu konstatieren, nicht aber auf 
anorganischem Gebiete. Allerdings würden wir nicht 
feststellen können, ob nicht vielleicht im kosmo- 
politischen Sinne eine Veredelung stattfinden würde, 
wenn unter gewissen Bedingungen ein chemisches 
Element sich in ein anderes umzuwandeln ver- 
möchte (Vergl. Seite 70). Diese Möglichkeit wollen 
wir indessen unberücksichtigt lassen. Aber auch 
auf organischem und kulturellem Gebiete sind die 
Daten, welche uns zur Beurteilung des Weltprozesses 
zur Verfügung stehen, unsicher, denn die Beobachtungs- 
zeit ist relativ kurz. Die Gründe für das Vor- 
handensein eines Prinzips der Entwicklung entnehmen 
wir einer vielleicht einige hundert Millionen Jahre 
dauernden paläontologischen Entwicklung sowie einer 
höchstens 10000 Jahre dauernden Entwicklung der 
menschlichen Kultur. Wie wird es aber in Zukunft 
auf Erden aussehen? Mit dem allmählichen Erkalten 
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der Sonne werden die Lebensbedingungen sich ver- 
ändern und damit der Rückgang der Entwicklung 
beginnen. Zuerst sterben die schwächeren Tiere 
und Pflanzen aus, dann folgen ihnen die stärkeren, 
bis schliesslich nichts Lebendes mehr existiert. Diese 
Degenerierung mag wiederum Millionen von Jahren 
in Anspruch nehmen, aber sie ist unausbleiblich. 
Ein Geschlecht nach dem andern wird degenerieren 
und zu Grunde gehen. So kommt eine stetige 
zoologische und botanische Rückbildung zustande, 
welche dem Prinzip der Entwicklung ein Prinzip der 
Entartung entgegensetzt. Der Wert der Kultur- 
entwicklung steht auch nicht ausser allem Zweifel. 
Denn trotz der grösseren, persönlichen Bewegungs-' 
und Denkfreiheit der Neuzeit und trotz aller Fort- 
schritte in der Wissenschaft, in der Industrie, in der 
Volkswirtschaft, in der Kunst, überhaupt auf fast 
allen Gebieten menschlicher Arbeit, also kurz gesagt: 
Trotz aller Herausbildung der körperlichen und 
geistigen Individualität ist der moderne Mensch im 
Grunde doch nicht glücklicher, als der Mensch der 
Vorzeit. Den Errungenschaften der Kultur steht die 
Verschärfung des Kampfes ums Dasein gegenüber 
die kaum einen wirklichen Genuss der Vorteile 
gestattet. Auch ist schliesslich die Kraft des 
Menschen begrenzt, und es wird daher einen ge- 
wissen Kulminationspunkt der Kultur geben, bei 
welchem nur noch wenigeHerrschende den Ansprüchen, 
welche der Kampf ums Dasein stellt, gewachsen sein 
werden. Unsere modernen Trust's und Syndikate 
sind vielleicht die ersten Symptome dieses Zustande» 
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Die grosse Masse aber wird immer mehr degenerieren, 
und wenn nicht eine gewaltige Revolution katastrophen- 
artig eine totale Umgestaltung der sozialen Ver- 
hältnisse herbeiführen sollte, was aber nicht voraus- 
zusehen ist, so wird der kulturelle Rückschritt nicht 
mehr aufzuhalten sein. Der Kampf ums Dasein und 
die Kultur fördern bis zu einem gewissen Punkte 
einander gegenseitig. Wird aber der Erstere über 
die gesunden Grenzen hinaus verschärft, so muss 
auch die Kulturentwicklung darunter leiden, denn 
nur unter gesunden wirtschaftlichen Verhältnissen ist 
eine solche möglich. 

Ob die Entwicklung der Welt eine allgemeine 
ist und symbolisch als eine fortwährend aufsteigende 
Linie angesehen werden kann, oder ob dieselbe eine 
partielle oder lokale Erscheinung darstellt und mit 
einer allmählich anschwellenden Flutwelle, die ebenso 
allmählich wieder abnimmt, verglichen werden kann, 
ist also theoretisch kaum zu entscheiden. Und 
dennoch besitzen wir ein gewisses Argument zu 
Gunsten der Entwicklungstendenz: Wir fühlen in uns 
selbst unzweideutig den Drang zum Höheren, das Ver- 
langen nach eigener Vervollkommnung, den intensiven 
Wunsch glücklich zu sein durch geistige und körper- 
Freiheit. Die praktische Vernunft lehrt uns täglich 
von neuem die Notwendigkeit der Entwicklung zum 
Vollkommeneren, und wir dürfen daraus schliessen, 
dass der Entwicklungstrieb eine apriorische Eigen- 
schaft aller Organismen ist. In dieser Sache können 
wir der Stimme der praktischen Vernunft einen 
grösseren objektiven Wert beimessen, denn sie redet 
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in derselben deutlichen Sprache zu einem Jeden 
von uns. 

Warum ist überhaupt eine Entwicklung not- 
wendig? Warum befindet sich die lebende Welt, 
wenn doch einmal das Ziel der Entwicklung die 
Vollkommenheit ist, nicht gleich im Zustande der 
Vollkommenheit? Warum muss sich das Sein der 
Welt als ein langsamer Entwicklungsprozess dar- 
stellen, und nicht in Form eines sich stets gleich- 
bleibenden Zustandes? Der Wunsch, in der höchsten 
Vollkommenheit geboren zu sein, entspricht der Er- 
wartung eines höchsten Genusses, und doch müsste 
die Erfüllung dieses Wunsches die absolute Ruhe 
aller physischen und geistigen Funktionen bedeuten, 
welche mit dem gefürchteten Nichtsein eine ver- 
zweifelte Ähnlichkeit haben würde. Als Symbol 
des Weltprozesses würde man ein schwingendes 
Pendel ansehen können, dessen Bewegung eine 
Äusserungsform der nach Ausgleich strebenden 
Kräfte ist. Das ruhende Pendel aber würde das 
Bild der Vollendung sein, in welcher alle Kräfte zum 
Ausgleich gelangt sind. Die höchste Harmonie liegt 
in der vollkommenen Ruhe, das Leben aber in dem 
Streben nach der höchsten Harmonie, der Voll- 
kommenheit, nämlich in der Bewegung. Unser 
Leben ist das Streben nach Vollendung, Gottes 
Leben ist das Sein in der Vollendung, er befindet 
sich in dem Zustand unendlicher Ruhe, der dem 
menschlichen Verstände als gleichbedeutend mit dem 
ewigen Tode oder dem Nichtsein erscheint. Wir 
erinnern bei dieser Gelegenheit wieder an Hegels 
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Philosophie, nach dessen Ansicht die Welt als solche 
zu Grunde geht, sobald sie das Ziel ihrer Vollkommen- 
heit erreicht hat, indem sie im Zustande der voll- 
kommenen Ruhe zum absoluten Geist wird. Ent- 
wicklung und Vollendung, Sein und Nichtsein, Leben 
und Tod sind in der absoluten Position des Welt- 
geistes zu einem neutralen Ganzen vereinigt. 

Es erhebt sich nun die Frage : Lässt sich im 
Entwicklungsprozess der Welt eine bestimmte Ab- 
sicht erkennen, oder geht der Weltprozess mechanisch, 
wie das Ablaufen eines Uhrwerkes, vor sich? An 
früherer Stelle (Vergl. Seite 232) haben wir durch 
Vorlegung einer Reihe von Beispielen einen Welt- 
zweck praktisch nachzuweisen versucht. Eine theo- 
retische Lösung dieses Problems ist dagegen kaum 
möglich. Darwin gab als das erste Prinzip der 
Entwicklung alles Lebenden die natürliche Zuchtwahl 
an, nach welcher im Kampf ums Dasein das stärkere 
und dadurch vollkommnere Geschöpf über seine 
schwächeren und unvollkommeneren Artgenossen 
siegt, sodass nur das Bessere leben und sich fort- 
pflanzen kann. Das zweite Prinzip ist die Anpassung 
an die äusseren Verhältnisse, weiche das betreffende 
Geschöpf gegen ungünstigere Einflüsse widerstands- 
fähiger macht, und dadurch zu seiner Vervollkomm- 
nung beiträgt. Alles Übel in der Welt ist nur eine 
Folge von verkehrter Anpassung, aber die Natur 
selbst oder die überlegende Vernunft sind bestrebt, 
entsprechende Gegenmassregeln zu ergreifen, und 
dadurch die Entwicklung zu fördern. Darwin %^tzt 
also an die Stelle der Zweckmässigkeit der Natur 
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einen rein mechanischen Weltprozess, ohne Vorher- 
bestimmung und Absicht. Denn das mechanische 
Prinzip der Entwicklung durch Anpassung und 
Zuchtwahl macht den Weltprozess zu einem not- 
wendigen, nicht einem gewollten. Spinoza bestreitet 
ebenfalls einen Weltzweck und sieht allein in der 
Causalität, d. h. in der notwendigen Folge der Er- 
scheinungen die Erklärung alles Geschehens. Die 
Causalität ist allerdings eine erfahrungsgemäss an- 
zuerkennende Tatsache. Nirgends in der Welt zeigt 
sich eine Erscheinung, die keine Ursache hätte, 
sondern überall findet sich in der notwendigen Folge 
das Prinzip des Ausgleichs, sowohl der Kräfte als 
auch der Stoffe (Physik und Chemie). Einen Zufall 
gibt es nicht, sondern jede Erscheinung ist das not- 
wendige Resultat des vorhergehenden Zustandes. 
Diese Tatsache steht fest, aber das Warum des 
Vorhandenseins der Causalität lässt sich durch Nichts 
begründen. Wir wissen vom inneren Zusammenhang 
zwischen Ursache und Wirkung in Wahrheit Nichts. 
Wir kennnen aus der Erfahrung allein eine regel- 
mässige, zeitliche Folge der Erscheinungen, während 
wir den inneren Zusammenhang derselben nur voraus- 
setzen. Der CausalbegriflF ist also eine Einbildung, 
aber praktisch natürlich nicht zu vermeiden. Diese 
Tatsache wurde zuerst von Hume ausgesprochen. 
Aus der Regelmässigkeit der Folge aller Erscheinungen 
kann man nur auf eine einheitliche Weltordnung 
schliesen, aber nicht auf eine bestimmte Tendenz, 
welche dem ganzen System, dessen Zusammenhang 
wir als Causalität zu bezeichnen gewohnt sind, zu 

Behrens. 18 
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Grunde liegen könnte. Das Weltgebäude könnte 
auch ebensogut ohne einen bestimmten Zweck 
konstruiert sein, und trotzdem eine einheitliche 
Organisation zeigen. Kausalität, Zuchtwohl, An- 
passung, Vererbung und die übrigen Entwicklungs- 
faktoren bilden den sichtbaren Mechanismus des 
Weltgetriebes, und man kann aus der Art dieser 
Faktoren wohl auf die Richtung und das Ziel des 
Entwicklungsprozesses schliessen, aber man kann 
allein aus dem Vorhandensein dieser Faktoren nicht 
entnehmen, dass dieses Ziel von vornherein beab- 
sichtigt war. Wenn Jemand behaupten wollte, Gott 
habe die Welt etwa deswegen geschaffen, um sie 
zur Vervollkommenheit zu führen, so ist diese An- 
sieht eben eine Glaubenssache. Er würde nicht 
imstande sein, die Richtigkeit seiner Auffassung 
logisch zu beweisen, aber er könnte sehr wohl viele 
Beispiele aus der Natur anführen, welche darauf hin- 
deuten, dass mit der Weltordnung ein Weltzweck 
verbunden ist, und aus diesem Umstände auf einen 
zweckbewussten Urheber schliessen. Auf diesen 
Standpunkt haben auch wir uns gestellt, als wir die 
Existenz Gottes aus der Zweckmässigkeit der Natur 
zu beweisen versuchten. 

Einer der nächstliegenden Zwecke der Entwicklung 
ist offenbar die Förderung der Selbstbestimnwing. 
Wir wissen, dass in der Paläontologie mit der Ent- 
wicklung des Körpers diejenige des Geistes Hand in 
Hand geht, und können daraus schliessen, dass die 
Ausbildung des Geistes der natürliche Zweck der 
tierischen also auch menschlichen Entwicklung ist 
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Je hö*ier ein Tier organisiert ist, desto weniger ist 
es von den Naturtrieben abhängig und desto mehr 
gehorcht es eigener Überlegung und eigenem Witten. 
Je niedriger dagegen der Grad der Entwicklang ist, 
desto nnbewiisster und unfreier wird sein Handeln, bis 
zuletzt die geistige Tätigkeit dem physikalischen 
Kräften gegenüber fast ganz aufhört, wie wir es bei 
den Funktionen der frei lebenden Einzelzdlen kennen 
gelernt haben. Die Bewegungen emer Amöbe 
geschehen willenlos und so durchaus mechanisch, dass 
sie, wie Bütschli's Versuche zeigen, sogar 
künstlich auf rein physikalischem Wcgje wiederholt 
werden können. (Vergl. Seite 104 — 118). Bd den 
niederen Lebewesen beherrscht der Körper die 
Sede, bei den höheren die Seele den Körper. 
Anatomisch findet diese geistige Entwickdnng darin 
ihren Ausdruck, dass die Zahl der Instinktzellen des 
Gebims im Verhältnis zu den , plastisdien d. h. 
Denk- imd Kombinationszellen wählend der tierischen 
Entwicklung beständig abnimmt, oder viefaneiir die 
letzteren zunehmen und beim Menschen das grösste 
Übergewicht haben. Hierdurch zeigt sich der Geist 
dem Körper überlegen und regiert diesen, während 
bei den Tieren vom niedrigsten hm zum höchsten 
imuner noch der Instinkt die Hauptrolle spielt^ 
w^iger die reine Überiegimg, selbst beim Affen, 
(Pore 1), doch zeugen die Äusserungen eines AflFen 
immerhin von einem ziemlich entwick^ten Nach- 
denken und vion bestimimtem Wollen« Beim Menschen 
tritt nun zu der physischen Freibeit noch die frei- 
wilüge Einsehränkusig derselben durch bestimmte 

18* 
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Regeln der Moral und Ästhetik, deren Vervollständi- 
gung eine besondere Aufgabe der menschlichen 
Kultur bildet. 

Anzeichen sittlicher Beweggründe finden sich 
nirgends in der tierischen Entwicklung. Hieraus lässt 
sich ein Argument für die Ausnahmestellung des 
Menschen vor den übrigen Tieren ableiten, und 
ebenso für seine Position in dem Entwicklungsprozess 
der Welt überhaupt. Der Mensch ist das letzte und 
höchste Tier, weil er geistige Eigenschaften besitzt, 
die sich im ganzen Tierreich nicht finden und aus 
dem Tierreich nicht mit entwickelt sind, nämlich die 
Idee der Moral. Ein Tier, beispielsweise ein Hund, 
kann zwar umgekehrt durch den erziehenden Ein- 
fluss des Menschen dahin gebracht werden, das Er- 
laubte vom Unerlaubten zu unterscheiden und 
bestimmte Pflichten zu begreifen, aber es kann 
nicht aus sich selbst heraus Recht und Unrecht 
trennen. Im Menschen offenbart sich eben ein 
ganz neues Prinzip der Entwicklung, welches 
das bisherige Prinzip der tierischen Entwicklung, die 
bedingungslose Selbstsucht im Kampf ums Dasein, 
direkt negiert und statt dessen die Zurücksetzung der 
eigenen Interessen bezw. das bedingungslose Auf- 
gehen in der Allgemeinheit d. h. die allgemeine 
Nächstenliebe fordert. So bildet vielleicht der Mensch 
den Übergang zwischen dem Schluss der tierischen 
Entwicklungsreihe und dem Beginn einer neuen Ent- 
wicklungsreihe, welche vielleicht ganz andere, sinn- 
lich völlig bedürfnislose Wesen umschliesst. Ob nun 
aber der hypothetische Übermensch diese Stellung 
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einnimmt, oder gar ein gänzlich körperloses Wesen, 
welchem nichts tierisches mehr anhaftet, muss natür- 
lich dahin gestellt bleiben. 

Durch diese Betrachtungen sind wir nun zu 
einem der wichtigsten Probleme gelangt, welche die 
Menschheit interessieren : die Frage einer persönlichen 
Fortentwicklung nach dem Tode und die Frage, was 
wir vor uqserer Geburt waren. P 1 a t o lehrt die 
Existenz der Seele schon vor ihrer Verbindung mit 
dem Körper. Er nimmt also eine Präexistenz an. 
Die an sich göttliche und darum vollkommene Seele 
wird durch ihre Vereinigung mit dem Körper in das 
Sinnliche und Böse herabgezogen, aber ihr gött- 
licher Kern äussert sich noch in der Liebe zum 
Wissen, zum Schönen und Guten, und in ihrem Be- 
streben, den Körper zu überwinden. Die Seele 
dessen, der in der Sinnlichkeit verharrt, muss nach 
dem Tode zu ihrer Läuterung eine Wanderung durch 
verschiedene Tierkörper antreten, bis sie endlich rein 
in die göttliche Seeligkeit zurückkehrt. Ob Aristoteles 
die menschliche Seele für sterblich oder unsterblich 
erklärt hat, ist unsicher. Selbst unter seinen Schülern 
entstand über diese Frage Streit, denn er behauptet 
nur, dass die Vernunft, wie sie von aussen als Seele 
in den Körper komme, auch wieder von demselben 
trennbar sei. Hume hält, wie früher schon erwähnt, 
das Ich nicht für etwas Reales, sondern für eine 
Illusion, denn das Ich ist nur eine schnell verlaufende 
Reihe von Vorstellungen und Empfindungen, denen 
wir das Ich als Substrat zu Grunde legen. Folglich 
hört mit den Vorstellungen auch das Ich auf, und 
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darum gibt es kein Fortleben nach dem Tode. 
L e i b B i t z kommt durch sein« Monadentheorie, nach 
welcher die Seele als eine Monade an einen Komplex 
vieler Monaden geringerer Stufe, den Körper, ge- 
bunden ist, zu dem Resultat, dass die Seelenmonade 
durch den Tod nicht zerstört wird. Denn beim 
Tode verliert die Seelenmonade nur die Monaden 
ihres Körpers, sie selbst aber bleibt unverändert, was 
sie ist. — Die Ansichten der übrigen bekannteren 
Philosophen über das Fortleben nach dem Tode 
bezw. über die Präexistenz geht aus dem früher über 
dieselben Mitgeteilten direkt hervor, und braucht 
darum hier wohl nicht extra noch hervorgehoben 
zu werden. 

Es ist schwer, die Frage eines Fortlebens objektiv 
zu beurteilen, denn das Ich ist selbst so sehr an der 
Angelegenheit beteiligt, dass der persönliche Wunsch, 
nach dem Tode weiterzuleben, leicht das Denken 
beeinflusst. Man fürchtet den Tod, als wäre er das 
schrecklichste Übel, obwohl man absolut nicht weiss, 
was er eigentlich ist. Es ist die Ungewissheit, ob 
Seeligkeit oder Hölle, bewusstes Fortleben oder das 
Nichts unser künftiges Los sein werden, was uns 
aufregt. Denn in der Furcht vor dem Tode liegt 
nicht allein die Furcht vor dem Nichts, sondern auch 
die spannende und aufregende Erwartung vor einer 
unabwendbaren, grossartigen, in das eigene Leben 
tief einschneidenden Katastrophe, einerlei, ob dieselbe 
Seeligkeit oder Vernichtung bringt, ähnlich der 
Furcht eines im Finstern Befindlichen vor einem zu 
plötzlichen und blendenden Licbt^ oder auch der 
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Furcht vor einer Überraschung, ein Zustand zwischen 
Fürchten und Hoffen, einem Brautfieber vergleichbar. 
Das Problem der Fortsetzung des individuellen 
Daseins nach jener unerklärten Katastrophe, welche 
wir „Tod** nennen, steht praktisch an der Spitze 
aller Interessen. Nicht nur die persönliche Gemüts- 
stimmung und die religiösen Seiten der menschlichen 
Psyche, Hoffnung und Glaube, werden durch diese 
Frage beeinflusst, sondern auch die Moral, die Be- 
wertung von Menschenglück und Menschenleid, und 
damit im Zusammenhang auch manches soziale 
Problem. Mit Rücksicht auf die universelle Be- 
deutung unseres Themas möchten wir daher nicht 
unterlassen, noch einmal auf die Beschränktheit des 
menschlichen Begreifens hinzuweisen. Der Materialis- 
mus, zu dem besonders viele Vertreter der reinen 
Naturwissenschaften sich bekennen, traut sich zu, diese 
durchaus transcendentale Streitfragen auf experimen- 
tellem Wege, also empirisch, entscheiden zu können. 
Wir sind indessen der Ansicht, dass dieses Selbstver- 
trauen übertrieben und sogar unberechtigt ist. Denn da 
die demonstrativen Wissenschaften es bis jetzt noch nicht 
dahin gebracht haben und auch nie dahin bringen 
werden, den Zusammenhang der psychischen Funkti- 
onen unter einander durch ebensolche mathematisch 
exakten Formeln und Gesetze zu präzisieren, wie 
den Zusammenhang der physischen Erscheinungen, 
so sind sie auch nicht berechtigt, dieses Gebiet in 
ihre Disziplin einzubegreifen, oder richtiger gesagt, 
ihre naturphilosophischen Übergriffe für ebenso bare 
Münze auszugeben, wie beispielsweise die Tatsache, 
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dass die Erde sich um die Sonne dreht. Bei der 
Beurteilung der Zuverlässigkeit unserer Meinungen 
und Erfahrungen über das Problem der Fortexistenz 
müssen wir uns grundsätzlich vor Augen halten, 
dass nicht die menschliche Vernunft an der 
Spitze der Weltordnung steht, sondern ein höherer 
Faktor, und dass darum auch der menschliche Ver- 
standeskreis beschränkt ist. Jede Hypothese, ob pro 
oder contra, ist daher mehr oder weniger „graue 
Theorie/ 

Nach den Resultaten der empirischen Forschung, 
der Naturwissenschaft, geht das Individuum mit dem 
Zerfall des Körpers zu Grunde. Denn wie wir uns 
aus den Betrachtungen über die Physiologie der 
Zellen, der Nerven, des Gehirns, der Verdauung etc. 
entsinnen werden, sind alle geistigen Äusserungen 
von den körperlichen Funktionen durchaus abhängig, 
und diese sind wieder auf physikalische Kräfte zu- 
rückzuführen. Demgemäss ist der Mensch nichts 
weiter, als eine sehr komplizierte Maschine, er hat 
also keine eigentliche Seele. Auch die Vermehrung 
einer einzelnen Zelle durch Teilung oder Zerfall in 
zwei gleichwertige, von einander ganz unabhängige 
Tochterzellen beweist, dass der Mutterzelle kein 
eigenes, unteilbares Ich zu Grunde liegt. Das 
Wesen der Mutterzelle setzt sich eben in den beiden 
von einander getrennten Tochterzellen fort. So kann 
man auch beim Menschen von einem Fortleben der 
Eltern in den Kindern sprechen, denn die der Ent- 
wicklung des Kindes zu Grunde liegende Keimzelle 
entsteht durch Kopulation der aus dem väterlichen 
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Körper differenzierten Spermazelle und der aus dem 
mütterlichen Körper differenzierten Eizelle. Das Kind 
hat aber, trotzdem es die Charaktereigenschaften 
erbt, von dem Ich der Eltern quantitativ nichts weg- 
genommen, und dennoch ist auch das Kind wieder 
ein besonderes Ich für sich. Aus diesen beiden Bei- 
spielen von der Zellteilung und der Entstehung des 
Kindes geht hervor, dass ein unteilbares geistiges 
Ich nicht existiert, sondern dass der Körper mit dem 
Ich identisch ist, und darum auch kein Fortleben 
nach der Auflösung des Körpers möglich ist. 

Diese Deutung des Ich wird durch folgende 
Ueberlegung unterstützt : dass ich angefangen habe zu 
sein, steht fest, denn eine empirisch festgestellte 
Tatsache hat mehr Anspruch auf Glaubwürdigkeit, 
als die geistreichste Hypothese von der ewigen Prä- 
existenz. Daraus folgt weiter, dass ich auch wieder 
aufhören werde zu sein. Auch würde ein unbe- 
fangener Beurteiler, welcher die Sachlage objektiv 
ansieht, niemals auf den Gedanken kommen, dass 
nach Zerstörung des Körpers doch das eigentliche 
Wesen desselben in unbegreiflicher Weise erhalten 
bliebe. Mit demselben Recht könnte man auch 
jeder Dampfmaschine eine Seele zuschreiben, die ihr 
eigentliches Wesen ausmacht. Die Idee eines Fort- 
lebens entspringt doch nur unserer Furcht vor dem 
Nichts. Diese völlig unbeweisbare und aus der 
Luft gegriffene Hypothese eines Fortlebens soll ein 
Trost sein, ist aber in Wirklichkeit nur eine Selbst- 
täuschung. 

Dieser Reflexion würden wir uns unbedingt 
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anschliessen müssen, wenn wir nur die Erfahrung 
zur alleinigen Grundlage unserer Betrachtungen 
machten. Da jedoch anderseits die Wissenschaft 
der theoretischen Vernunft, die Metaphysik, zeigti 
dass die Subjektivität von Raum und Zeit eine 
ebenso sichere Tatsache darstellt, wie das empirisch 
Erkannte, so sind wir gezwungen, Beides zu be- 
rücksichtigen. Während nun die Seeligkeitstheorie vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkt aus nicht zu ver- 
teidigen ist, ist sie auf dem Boden des phi- 
losophischen Idealismus lebensfähig. Denn die an- 
erkannte Tatsache der Relativität und Subjektivität 
des Raumes und der Zeit wirft ein ganz anderes 
Licht auf die Frage des Fortlebens. Wenn Raum 
und Zeit nichts weiter, als subjektive Auffassungs- 
formen von bestimmten, aber an sich unerkennbaren, 
metaphysischen Verhältnissen sind, so ist damit auch 
unser eigenes Sein von Raum und Zeit unabhängig. 
Unser wirkliches Sein ist ein unveränderliches Beharren 
in der absoluten Gegenwart, folglich ist das Ich nach 
unseren Begriffen ewig und unzerstörbar. Da nun 
aber andererseits das individuelle Leben erfahrungs- 
gemäss erst nach der Empfängnis der Mutter be- 
ginnt, also vor bestimmter Zeit, so ergibt sich weiter, 
dass das unendliche Sein und das beschränkte Leben 
nicht identisch sein können. Dieser Widerspruch 
löst sich indessen in einfachster Weise durch die 
Hypothese, dass das Erdenleben nur eine Auf- 
fassungsform eines Teiles unseres metaphysischen 
Seins ist. Der Termin, welchen die Erfahrung als 
den Anfang unseres Daseins überhaupt bezeichnet, 
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ist demgemäss in Wirklichkeit nur der Anfang ein«- 
besonderen, abgegrenzten Periode unseres an sich 
ewigen Daseins. So kommen wir zu folgender 
Definition: „Unser Sein ist ewig, nur das, was wir 
Leben nennen, erscheint begrenzt^. Damit muss 
dann auch der Seele als dem eigentlichen Ich eine 
Präexistenz und eine Postexistenz zugeschrieben 
werden, als ein vielleicht bewusstloses, aber doch 
reales Wesen, 

Wir betrachten also die Lebenstätigkeit als eine 
Äusseningsform des bereits vor der Geburt vor- 
handenen Ich. Man kann diese Funktion vergleichen 
mit den physikalischen Erscheinungen der poten- 
tiellen und kinetischen Energie. Ein in der Schwebe 
befindliches Gewicht besitzt die Fähigkeit zu fallen 
und durch die Wucht seines Falles eine Arbeit zu 
leisten: verborgene oder potentielle Energie. Beim 
Fallen des Körpers wird die Kraft frei und äussert 
sich am Ende des Weges durch Zerspringen des 
Körpers oder in sonstiger Weise: Lebendige oder 
kinetische Energie. So kann man sich auch die 
Lebenstätigkeit erklären: das seiende Ich trägt die 
Fähigkeit zum Leben potentiell in sich, und diese 
Fähigkeit gelangt unter bestimmten Umständen zur 
aktiven Äusserung: der Mensch wird geboren. 

Die Hineinsetzung eines Individuums in die 
Welt durch Schöpfung wäre ohne Verletzung ihrer 
Einheit undenkbar. Darum müssen wir in der Welt 
gewesen sein, seitdem dieselbe existiert, und werden 
darin bleiben, solange sie besteht. Inkonsequent und 
widerspruchsvoll ist dagegen das Dogma der christ- 
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lieben Kirche, welches lehrt, dass die Seele einmal 
geschaffen ist, und dann ewig leben soll. Nur was 
ungcschaffen ist, kann ewig bestehen. 

Geht man von dem Standpunkt aus, dass die 
nach absoluter Vollkommenheit strebende Natur vor 
unendlicher Zeit sich im Zustande absoluter Unvoll- 
kommenheit befand, so muss man annehmen, dass 
von diesem Punkte die geistige Entwickeluog 
aller Wesen abzuleiten ist, denn im Weltprozess 
muss auch die individuelle Entwicklung inbegriffen 
sein. Die Präexistenz ist also als der Entwicklungs- 
prozess bis zum Augenblick der Menschwerdung auf- 
zufassen. Natürlich mussten die heutigen und eben- 
so alle präsumptiven Eigenschaften des Geistes bereits 
in dem vorzeitlichen Ich als Anlagen vorhanden ge- 
wesen sein. 

Unter der Voraussetzung der Präexistenz gewinnt 
nun auch die Möglichkeit einer Seelenwanderung 
einigen Kredit, denn es ist nicht anzunehmen, dass 
nur der kurze Teil unseres eigentlichen Seins, welcher 
das Leben ausmacht, sich durch bewusstes Empfinden 
und Handeln auszeichnet. Vielmehr vollzieht sich nach 
unserer persönlichen Auffassung die Entwicklung 
während der Präexistenz dadurch, dass das Ich als 
Seele die ganze Reihe der paläontologischen Ahnen 
des Menschen durchläuft, und so die paläontologische 
Entwicklung der Tierwelt mitmacht. Dieser Hypothese 
würde also eine Seelenwanderung vor unserer Geburt 
durch die verschiedenen Tierformen, von der Einzel- 
zelle bis zum Menschen, entsprechen. Derselbe 
Gedanke, in das Metaphysische übersetzt, würde 
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sein: der Geist gelangt intermittierend zum Selbst- 
bewusstsein, und begreift während dieser wachen 
Perioden sein eigenes Wesen unter wechselnden 
Bildern, die der Reihe nach immer höher organisierte 
Körper darstellen. Er erwacht also auf jeder höheren 
Stufe zu einem deutlicheren Selbstbewusstsein. 

Diese unsere Ansicht motivieren wir durch 
folgende Überlegung: die Wiederholung der phylo- 
genetischen Entwicklungsgeschichte in der onto- 
genetischen Entwicklung des Embryo (Häckel) zeigt, 
dass der Körper erst den ganzen Entwicklungsgang 
noch einmal wieder durchmachen muss, bevor er 
sich selbständig weiter entwickeln kann, Diese Tat- 
sache beweist, dass die embryonale Entwicklung 
irgendwie mit der paläontologischen Entwicklung im 
Zusammenhang steht. Die paläontologische Entwick- 
lung aber zeigt, dass mit den höher organisierten 
Körpern auch geistig immer höher veranlagte Ge- 
schöpfe auf der Erde erschienen sind. Kombiniert 
man nun diese beiden Tatsachen, und vergleicht 
dieselben mit der Notwendigkeit einer vorzeitlichen 
Entwicklung des Ich, so liegt der Gedanke nahe, dass ein 
und derselbe Geist während seiner vorhergehenden 
Entwicklung sich schon in niedrigeren Tierformen ge- 
sehen hat, sodass er als höheres Wesen jedesmal gleich- 
sam den Seeligkeitszustand für das nächstniedrigere 
Wesen vorstellte. Dies klingt zwar phantastisch, 
enthält aber immerhin eine mögliche Beantwortung 
der Frage, was wir während der Präexistenz gewesen 
sind. — Dass für das Ich tatsächlich die Möglichkeit 
vorliegt, früher ein anderes Geschöpf gewesen zu 
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seki^ oder später werden zu sollesi^ ergibt sidt prak- 
tisch aus dem früher erwähnten Phänomen des 
doppelten Bewusstseins, bei welchem (wie der 
ebefrfalls früher angezogene Fall von Macnisch 
(Vergl Seite 210) beweist) ein und dasselbe Wesen 
alternierend zwei ganz verschiedene und verschieden 
veranlagte Personen repräsentiert. 

Unsere vorstehend angegebene Auffassung der 
Präexistenz ist indessen für unsere Weltanschauung 
von keiner wesentlichen Bedeutui^, da sie schliess- 
lich mcbts weiter als eme spekulative Ausgestaltung 
des eigentlichen Kernpuaktes der genannten Frage 
darstellt Mag daher unsere Vermutung einer S^len- 
wanderung durch Tierkörper ihre Berechtigung haben 
oder nidit, eins darf immerhin wohl als festst^ende 
Tatsache gelten : Unser jetziges Leben ist qnaJitariv die 
Folge unseres vorgehenden Lebens, ebenso wie unser 
zukünftiges Leben nach dem Tode eiaie Folge 
unseres jetzigen Lebens sein wird. 

Wie hat man sich nun die Fortexistenz der 
Seele nach dem Tode zu denken? Natürlich eben- 
falls £ds einen Weiterentwicklungsprozeiss des kh. 
Hmsicfatlich des Wiedererwachens lässt sich der 
früher angeführte Vergleich von dem fallenden Stern 
auch hier wieder benutzen, denn wie ein gefallener 
Stein unter bestimmten Bedingungen noch weiter 
fallen kann, vermag auch das Ich unter bestimmteB 
Umständen zu neuem Leben zu erwachen* Diese 
Umstände sind durch den Entwicklungsprosess der 
Weit bedii^t. Ob das nun aber sofort nach dem 
Tode der Fall sein wird, ist natürlich nicbt zu wissen. 
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Über die Seeligkeit drückt sich Häckel als Gegner 
derselben in seinem Vortrag über den Ursprung des 
Menschen ungefähr in folgender Weise aus: „Mit 
der stufenweisen Entwicklung der Seelenorgane in 
der paläoßtologischen Entwicklungsgeschichte geht 
auch die Entwicklung der Seele Hand in Hand, welche 
in Wirklichkeit nur die Summe der Funktionen der 
Seelenorganedarstellt und keinerselbständigen Existenz 
fähig ist. Infolge der Entwicklung der Seelenorgane 
bei Menschen und Tieren nach gleichen Gesetzen 
müsste aber unter Voraussetzung der Unsterblichkeit 
des Menschen auch den Tieren eine ähnliche und 
zwar abgestufte Seeligkeit zukommen/ 

Dieser Einwurf verliert jedoch sein Gewicht, 
sobald die Seeligkeit nicht als höchster Grad der 
Vollkommenheit gilt, sondern als die Fortsetzung 
der Entwicklungsbahn. EHe Tierseele geht vielleicht 
in einen anderen, höher organisierten Tierkörper 
über und gelangt in dieser Form zu einem gewissen 
Seeligkeitgrad (Vergl. Seite 285). Ob dagegen die 
Menschenseele sich nachher als körperloses, reines 
Ich wiederfindet, oder sich in einem anderen Körper 
von noch unbekannter Art wieder erkennt, oder 
sich sonst wie realisiert denkt, entzieht sich jeder 
Vermutung. 

Wie soll man sich nun das Sein in der Seeligkeit 
vorstellen ? Die Seeligkeit wird sich von dem jetzigen 
Lehen dadurch unterscheiden, dass wir uns selbst 
und die Welt von einem anderen und wohl objektiveren 
Standpunkt aus betrachten, denn das Lebe» nach 
dem Tode ist ja nur eine andere Auffassungsform 
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des Seins. Der Tod wäre dann der Übergang von 
unserer jetzigen Anffassungsweise zur höheren 
Anschauung des Ich und der Welt. Vielleicht werden 
wir in der Seeligkeit nicht mehr den Täuschungen 
von Raum und Zeit ausgesetzt sein, sondern alle 
Dinge und Verhältnisse sehen, wie sie an sich sind, 
d. h. nicht mehr ihren Schein, wodurch wir uns in 
eine ganz neue Welt versetzt fühlen könnten. Dann 
wäre das Leben als eine Art Traum anzusehen und 
das Erwachen als die Wahrheit. 

Die Fortentwicklung des Geistes liegt im Er- 
kennen und dadurch in der Ausbildung der inneren 
Freiheit. Die vollkommene, bedingungslose Freiheit 
aber ist das ideale Glück. Darum ist die unbeschränkte 
Kenntnis die höchste Seeligkeit. 

Hierzu mag dann noch ein zweites Moment 
kommen. Je weiter unser Verstand in der Natur- 
erkenntnis vordringt, um so mehr nähern wir uns 
der Natur mit unserem ganzen Wesen. Dies erhebende 
Gefühl des Sich -Eins -Wissens mit der Natur kennt 
wohl niemand besser, als der Naturforscher. Doch 
auch ieder Andere wird z. B. beim Betrachten eines 
schönen nächtlichen Sternhimmels jenes Gefühl der 
Andacht empfinden, welches wohl als der unbe- 
wusste Wunsch, selbstvergessen im unergründlichen 
Universum aufzugehen, definiert werden könnte. In 
diesem Sinne könnte auch in der Seeligkeit die 
weitere Annäherung an die absolute Kenntnis der 
Weltwahrheit mit einem immer stärkeren Zurück- 
treten der Individualität und einer immer deutlicher 
zum Bewusstsein kommenden Verschmelzung mit 
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dem Ganzen verbunden sein, bis wir schliesslich als 
allumfassendes Wesen das letzte Ziel, die ausser- 
persönliche Gottgleichheit, erreicht haben. In der 
Hingabe an die Allgemeinheit, in dem Aufgehen im 
Universum würde dann die Seeligkeit liegen. „Geben 
ist seliger, als Nehmen". Dieses Bewusstsein haben 
wir auch jetzt, wenn wir beispielsweise einem Be- 
dürftigen eine Unterstützung gewähren. Um wieviel 
mehr muss dieses Gefühl gesteigert sein, wenn es 
sich um die Hingabe unseres ganzen Selbst an das 
Weltall handelt! 

Die Seeligkeit wird nicht in beschaulicher Ruhe 
genossen werden, wie der kindliche Glaube der älteren 
Religionen annimmt, sondern auch dort wird uns 
das Prinzip der ewigen Entwicklung auf immer neue 
Bahnen treiben. Wir werden im Jenseits neue 
Arbeit finden, die zu unserer weiteren VervoU- 
kommung dient, und in dieser Selbstveredelung aus 
eigener Kraft werden wir Befriedigung und Glück 
finden. 

Die Freude der Seeligkeit, welche uns erwartet, 
ist also die erfolgreiche Arbeit an unserer 
eigenen Vervollkommnung. Ebensowenig wie es 
einen Himmel geben kanUj in den die Seelen der 
Guten zum mühelosen Genuss ewiger Freuden ein- 
gehen, kann es auch eine Hölle geben in welche 
die Seelen der Bösen zur ewigen Bestrafung verwiesen 
werden. Die Existenz der Hölle musste die christliche 
Kirche konsequenterweise annehmen, wenn sie an 
einen Himmel glauben wollte, aber schliesslich ent- 
stammen beide Ideen doch nur der kleinlichen Auf- 
Behrens. X9 
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fassungsweise, welche die christliche Kirche von der 
Postexistenz hatte, indem sie in rein menschlicher 
Weise körperliches Wohlbefinden und körperlichen 
Schmerz in Aussicht stellte, anstatt die durch das 
Vorleben bedingten Qualitätsunterschiede im Zustande 
der Seeligkeit in dem Vorwärtskommen oder Zurück- 
bleiben im allgemeinen Streben nach Vollkommenheit 
zu suchen. 

Jedenfalls haben wir nicht nötig, Gk)ttes Gnade 
anzurufen oder an einen Heiland zu glauben, um 
von der Hölle erlöst zu werden, sondern wir erwarten 
absolute Gerechtigkeit und tragen, was wir verdient 
haben. 

Die Probleme, ob es im Jenseits ein Wieder- 
sehen gibt, oder ob eine Erinnerung an das irdische 
Leben vorhanden ist, oder ob Liebe und Hass auch 
dort eine Rolle spielen, sind praktisch und theoretisch 
unlösbar. Es gibt weder Gründe dafür, noch da- 
gegen. Wenn jemand auf ein Wiedersehen und ein 
Wiedererkennen hofft, so ist das eine persönliche 
Glaubenssache, die nicht zu beweisen ist, gegen 
die man aber auch nichts Stichhaltiges einwenden 
kann. 

Eins der unheimlichsten Rätsel bietet jedem 
Unbefangenen der Anblick einer Leiche. Was soll 
man sich bei einer solchen denken? Wir haben uns 
auf den Standpunkt gestellt, dass der Körper das 
Spiegelbid eines an sich unb^reiflichen Wesens in 
imserem Bewusstsein ist, also nur eine Vision vor- 
stellt. Körper und Seele sind also Eins, in dem 
Sinne, dass der Körper nur eine realisiert gedachte 
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Vorstellung des eigentlichen Ich ist. Die von uns 
anerkannte Seele ist also das Ich an steh ; der Körper 
ist ihr realisiert gedachtes Symbol. Sie unterscheidet 
sich hierdurch von der Seele ira Sinne der modernen 
Religionen, welche an einen wirklichen Körper ge- 
bunden sein soll. Demgemäss kann nian sagen: Beim 
Tode verlieren wir weder die Seele und bleiben 
Körper, noch verlieren wir den Körper und bleiben 
Seele, sondern nur das Ich ist und bleibt. Wenn 
nun aber der lebende Körper einen dahinter ver- 
borgenen Geist repräsentiert, so ist nicht leicht 
verständlich, was der abgestorbene Körper, die Leiche, 
vorstellen soll. Vermuten lässt sich liur, daes' der 
betr. Geist, der uns früher als lebender, \md jetzt 
als toter Körper erscheint, nicht mehr lebt m dem 
Sinne, wie wir leben. Vielmehr deurtet die Auflösung 
des Körpers in seine Bestandteile artj dass iti dem 
inneren Zustaiwle des betr. Wesens, dessen meta- 
physische Existenz als Individuum natürlich unver- 
änderlich ist, ein einschneidender Wechsel vor sich 
gegangen ist, über dessen Natur wir aber nichts 
wissen können. 

Wir müssen also über diesem Punkt eine 
Spekulation wagen, selbst auf die Gefahr hin, dass 
sie eiweÄ mystichen Anstrich erhält. Denn wir können 
nichts weiter tuw, als eine Erklärung konstruieren, 
welche in unser bisher durchgeführtes System passt. 

Wir sctjen den Körper, der vorher ein lebendes 
Wesfen, einen Geist, reprasemiert, langsam* vet<we«en. 
Diesew Prozess deutew wir methaphysisch als das 
Vergehen der letzten SptM»^«', Welche der unserer 

19* 
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Wahrnehmungssphäre entrückte Geist von seinem 
Dasein hinterlassen hat. Wie beim Kanonenschuss 
der die Explosion anzeigende Knall nach Vollendung 
der Explosion langsam in einem Donner verhallt, so 
verschwindet der den Geist repräsentirende Körper 
nach Vollendung des Erdenlebens des Geistes durch 
langsame Verwesung. Die Leiche ist auch dem Echo 
zu vergleichen, welches noch nachklingt, nachdem 
der letzte Ton der Musik, welche einen unsichtbaren 
Spieler verriet, schon längst aufgehört hatte. Der 
unsichtbare Spieler ist die Seele, die Musik ist 
der Leib, und das ausklingende Echo ist die ver- 
gehende Leiche. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, hat 
die Leiche nichts Unheimliches mehr, denn wie die 
Materie überhaupt ist auch sie nichts weiter als ein 
abstraktes Symbol. Das Wesen aber, welches sie 
einst als lebender Körper repräsentierte, ist aus 
unserer Sinnessphäre verschwunden und in einen 
vollkommeneren Zustand übergegangen, den wir als 
Menschen noch nicht begreifen können. 

Wir wollen uns nun aber nicht verhehlen, dass 
der Wert unserer vorstehenden Erörterungen über 
Leben und Tod im Grunde nur darin besteht, dass 
wir uns ein. mögliches System konstruieren 
konnten. Etwas Sicheres über den wahren Sach- 
verhalt haben wir aber nicht gefunden. Der Tod 
bleibt trotz aller wissenschaftlichen Hypothesen, 
Combinationen und Spekulationen doch immer etwas 
Unaufgeklärtes, Geheimnisvolles; darüber kommen 
wir nun einmal nicht hinweg. 
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Qeistesfreiheit uad Welteiaheit 

(Ästhetik, Ethik, Willensfreiheit, Naturwissenschaft) 

Es wäre mit dem Einheitsprinzip des Universums 
nicht zu vereinigen, dass es Dinge oder Erscheinungen 
geben sollte, welche sich in der absoluten Wirklich- 
keit hinsichtlich ihres ästhetischen Wertes unter- 
schieden, denn alles in der Welt ist entsprechend 
und harmonisch ; es gibt nichts Besseres oder 
Schlechteres in ihr. Es existiert nichts, was absolut 
schön wäre, die Eigenschaft „schön* ist erst eine 
subjektive Zutat unsererseits. Es ist ja auch eine 
bekannte Sentenz, dass man in der Natur nicht 
mehr sieht, als man hineinlegt. Das Schöne ist nicht 
objektiver, sondern subjektiver Art, d. h. es liegt in 
uns selbst. Die Verschiedenheit der Auffassung der 
Menschen über die Schönheit einer Gestalt, eines 
Bildes, einer Gegend, eines Musikstückes u. s. w. 
beweisst schon die Relativität des Schönen, und dass 
*es nichts an sich Schönes gibt, sondern jeder das 
Objekt nach Massgabe seiner eigenen Individualität 
schön oder nicht schön findet. Einem Jeden ist das 
Schönheitsgefühl angeboren, und er hat dadurch 
einen Masstab in der Hand zur Bewertung der Dinge. 
Dieses Gefühl ist ebenso apriorisch, wie die in uns 
liegende Vorstellungsfähigkeit von Raum und Zeit, 
welche uns in den Stand setzt, die in Wirklichkeit 
weder räumlich noch zeitlich differenzierten Erschei- 
nungen der Welt unserem menschlichen Verständnis 
näher zu bringen. Das Wesen des Schönen liegt in 
der Harmonie. Würden wir die innere Harmonie 
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der Welteinheit vollkorameri verstehen, so würde 
uns nichts unschön erscheinen. Das uns überhaupt 
etwas unschön erscheint, rührt daher, dass wir den 
Zusammenhang einer einzeUien Erscheinung mit dem 
ganzen Weltgetriebe nicht zu übersehen vermögen. 
Je näher liegend eine Harmonie sich darstellt, um 
so weniger empfindlich braucht das Schönheitsgefühl 
zu sein; je feiner aber das Schönheitsgefühl eines 
Menschen entwickelt ist, um so mehr Schönheit kann 
er selbst da entdecken, wo der rohere Mensch noch 
nichts empfindet. Hinsichtlich des Schönheitsgefühls 
sind die Menschen bekanntlich sehr verschieden 
sensibel veranlagt, aber dieses Gefühl lässt sich aus- 
bilden, und es fragt sich daher, ob Letzteres als 
eine unserer natürlichen Lebenspflichten anzusehen ist. 
Wir glauben diese Frage im bejahenden Sinne be- 
antworten zu können. Der Weltentwicklungsprozess 
führt uns zum Verständnis des inneren Zusammen- 
hanges und der Proportionalität aller Erscheinungen 
also zur Empfindung der Harmonie der Welteinheit. 
Diese Tatsache involviert aber auch die Ausbildung 
des Schönheitsgefühls als eine unserer Lebensauf- 
gaben. Denn man ist nicht nur Erdenbürger, sondern 
in erster Linie Kosmopolit, dessen Entwicklung ewig 
dauert, und darum sind nur aus dem Weltzweck 
selbst unsere Pflichten als Weltbürger abzuleiten. 

Wie ist es nun mit den sittlichen Pflichten des 
Menschen ? Es ist klar, dass wir infolge der Einheit 
des Weltalls keine selbständige, sondern nur eine 
uns zugewiesene Rolle im Weltgetriebe spielen. Da 
nun unser Empfinden imd Handeln so vollkommen 
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Vom Weltganzen abhängig ist, müssen wir uns die 
Frage vorlegen, ob es denn überhaupt eine Pflich 
der Moral gibt. Der Ursprung der Idee der Moral 
lässt sich nicht feststellen, denn aus der tierischen 
Entwicklung ist sie nicht auf uns gekommen, und in 
der nüchternen menschlichen Vernunft ist* die Ver- 
anlassung zu dem überschwenglichen Gedanken der 
Selbstüberwindung allein um des Guten und Ge- 
rechten willen auch nicht zu suchen. Wir finden 
sogar eher noch eine natürliche Grausamkeit im 
Menschen, welche besonders in der Sexualpsychologie 
(Sadismus, Masochismus) deutlich zu Tage tritt. In 
der Freude an Grausamkeiten kann der Mensch 
tierischer als jedes Tier sein, und diese Seite der 
Entwicklung widerspricht doch der geforderten 
höheren Auffassung des Daseins im höchsten Masse. 
Praktisch ist die Moral ein Ausfluss der sozialen 
Verhältnisse uud daher zunächst nur ein konven- 
tioneller Begriflf. Die menschliche Gesellschaft be- 
urteilt das Vorgehen des Einzelnen nach dem Grund- 
satz der sozialen Wohltätigkeit oder Gemeingefähr- 
lichkeit. Dadurch trägt sie zur Bestimmung der 
Willensrichtung desselben bei. Wie die organische 
Entwicklung auf der Anpassung an natürliche Um- 
stände beruht, so liegt die moralische Entwicklung 
in der Anpassung an soziale Verhältnisse, an die 
Gesellschaft. Betrachtet man aber die Moral in 
dieser Weise als eine einfache Konsequenz der 
modernen gesellschaftlichen Verhältnisse, so ergibt 
sich ohne Weiteres, dass dem für göttlich gehaltenen 
Gewissen kein Anspruch auf Unfehlbarkeit zusteht. 
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Der Begriff der Moral ist überhaupt relativ. 
Was wir unmoralisch nennen, kann einem Chinesen 
vielleicht moralisch erscheinen, und selbst in den 
verschiedenen Schichten ein und desselben Volkes 
können die Auffassungen über die Grenzen der 
Moral sehr verschieden sein. An sich ist aber die 
Handlungs- oder Denkweise eines Menschen weder 
moralisch noch unmoralisch, sondern ist von vorn- 
herein als ein notwendiger Teil des einheitlichen 
Weltprozesses gegeben. .Dadurch aber, dass wir den 
Zusammenhang eines einzelnen Falles mit dem ganzen 
Weltgetriebe oder seine Stellung und Rolle in der 
Harmonie des Weltganzen nicht übersehen können, 
werden wir verführt, einen Charakter je nach 
unserem mehr oder weniger grossen Verständnis 
für den kosmopolitischen Wert desselben als mo- 
ralisch anzuerkennen oder als unmoralisch zu ver- 
urteilen. 

Dem Verbrecher wie dem Wohltäter der Mensch- 
heit sind die Handlungen im Weltgesetz vorgeschrieben, 
und Beide erfüllen ihren Lebenszweck. Wir nennen 
etwas unmoralisch infolge unserer Kurzsichtigkeit in 
der Erkenntnis des Zweckes, der im Weltplan damit 
verfolgt ist. Aus diesem Grunde sind auch Hoch- 
achtung und Verachtung der menschlichen Kurz- 
sichtigkeit entsprechende Schwächen. Denn nach 
den ewig gleichen Weltgesetzen würde Jeder von 
uns in gleicher Weise disponiert und unter den 
gleichen Umständen, das Gleiche getan haben. „Alles 
verstehen, heisst alles verzeihn.** 

Diese Überlegung erklärt aber nur die Relativität 
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der Moral, dagegen nicht deren Ursprung im mensch- 
lichen Seelenleben. 

Welche Erkenntnisquelle giebt es für das Ideal 
des sittlichen Wollens? Absolut sichere Voraus- 
setzungen, aus denen man die Regeln der Moral 
theoretisch ableiten könnte, sind nicht vorhanden, 
und doch bleibt die Notwendigkeit moralischer Grund- 
sätze eine Forderung der praktischen Vernunft. In 
diesem Sinne verteidigt Kant das Vorhandensein 
eines natürlichen Sittengesetzes, dass ohne andere 
Rücksichten gebietet und verbietet, und dem unbe- 
dingt gehorcht werden muss (Kategorischer Imperativ.) 
Wir müssen daher annehmen, dass ein mehr oder 
weniger empfindliches Moralgefühl uns angeboren 
ist, welches ebenso apriorisch ist, wie die Vor- 
stellung von Raum und Zeit. Denn wie die 
Letzteren als Auffassungsprinzipien von vorn- 
herein in uns vorhanden sind, und wir durch 
sie wie durch eine Brille die Welt betrachten, so 
beurteilen wir auch die Charaktere vom Standpunkt 
des uns angeborenen Sittlichkeitsgefühls. Und ebenso 
wie wir eine Ahnung vom absoluten Weltgeist haben, 
und den verschiedenen Aufiassungsformen desselben 
die verschiedene Vorstellungen von Gott entsprechen, 
so haben wir auch eine Ahnung vom Sittlichen in 
der Welt, und je nachdem Einer in dieser Hinsicht 
mehr oder weniger sensibel veranlagt ist, kann er 
das Moralische vom nicht Moralischen unterscheiden. 
In gleicher Weise entspringt die Kritik unseres 
eigenen Handelns und Wollens diesem angeborenen 
Sittlichkeitsgefühl, und eben diese Urteilsfähigkeit 
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über unseren eigenen sittlichen Wert ist das Ge- 
wissen, dessen Ursprünglichkeit in uns somit ange- 
nommen werden kann. 

Je mehr wir uns dem Verständnis des Moralischen 
nähern, und je mehr wir unsere Handlungen damit 
in Einklang bringen, um so grösser ist die damit 
verbundene innere Befriedigung. Die Erkenntnis 
des Guten und Moralischen ist ebenso gut ein Gegen- 
stand der Allgemeinentwicklung, wie das Verständnis 
des Schönen, also eins der Prinzipien des Welt- 
prozesses, und damit einer der Zwecke unseres 
Daseins. Die praktische Ausübung der Moral ist 
daher eine unserer Lebensaufgaben. Bei welchen 
Gelegenheiten und in welcher Weise das sittliche 
Moment zu Tage treten soll, können wir an dieser 
Stelle natürlich nicht erörtern, doch wollen wir als 
eins der vornehmsten Gebote der Moral die Aufgabe 
hervorheben, unserer Mitwelt so viel zu nützen, wie 
in unseren Kräften steht. 

Wir haben im Vorhergehenden versucht, uns 
über den Ursprung und das Wesen der Idee der 
Moral so gut als möglich Rechenschaft zu geben, 
aber ein Problem ist noch übrig geblieben : Wie 
stellt sich die sittliche Verantwortlichkeit im Lichte 
der Willensfreiheit oder vielmehr Willensunfreiheit 
dar ? Zunächst ist natürlich die Vorfrage zu erledigen : 
Existiert eine Willensfreiheit ? Spinoza sagt, dass 
die Menschen sich nur deshalb für frei halten, weil 
sie sich zwar ihrer Willensbestrebungen und ihres 
Verlangens bewusst sind, an die Ursachen aber, 
durch welche sie zum Verlangen und Wollen be- 
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stimmt werden, auch nicht im Traume denken. Auch 
wird die Freiheit des Handelns leicht mit der Frei- 
heit des WoUens verwechselt. Einen eigenen Willen 
können wir weder besitzen, noch betätigen. Denn 
auch der Mensch ist nur ein Teil des einheitlichen 
Weltsystems und darum der Weltordnung bedingungs- 
los unterworfen. Jede einzelne Erscheinung im 
Weltprozess ist vorherbestimmt und durch den Willen 
eines Einzelnen nicht zu ändern. Die Freiheit des 
Willens ist daher nur eine scheinbare, und zwar ist 
sie das Resultat einer psychologisch eigentümlicrhen 
Selbsttäuschung. 

Der Wille entspringt der Erkenntnis des im 
Weltgetriebe Notwendigen, und ruft so durch Vor- 
hererkennen der Folgen von uns unmittelbar inter- 
essierenden Umständen in uns das Geftihl hervor, 
als ob diese Letzteren von uns zusammengestellt 
resp. „gewollt" seien. Es ist daher der Wille am 
treffendsten einem Akt unbewusster Erwartung zu 
vergleichen. Je mehr sich die Handlungen und Er- 
scheinungen ausserhalb der Kontrolle des Verständ- 
nisses vollziehen, um so mehr geht dem Menschen 
das Gefühl der Selbstbestimmung verloren. Je 
motivierter dagegen eine Handlung sich erweist, um 
so freier erscheint sie. Je mehr wir uns des Grundes 
unserer Handlungen bewusstsind, um so freier erscheint 
der Wille, ihm zu folgen. Aus der Freiheit des 
Willens ergibt sich also am deutlichsten seine Un- 
freit. (Förster.) 

F o r e 1 bemerkt über die Willensfreiheit ungefähr 
Folgendes: Wir bemerken nicht das verborgene 
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Spiel der in den Tiefen unseres eigenen Hirnlebens 
waltenden Kräfte, die, ohne dass wir uns darüber 
Rechenschaft geben oder dessen bewusst werden, 
den feinsten Ausschlag der Wagschale unserer 
scheinbar freien Willensentscheidungen geben. Leise 
und verborgen walten jene kleinen und kleinsten 
Motoren in den Millionen Zellen und Fäserchen 
unseres Gehirns, ohne dass jemals etwas anderes, als 
die gft)be Synthese Qder konzentrierte Resultante ihrer 
Tätigkeit uns bewusst wird. Und diese Resultanten 
erscheinen uns als freie Entschliessungsresultate, weil 
das verborgene Spiel, dem sie ihre Entstehung ver- 
danken, unserer Wahrnehmung verborgen bleibt. 

Die Rolle, welche die sittliche Verantwortlichkeit 
in einem mechanischen Weltsystem spielt, kann 
natürlich nur eine scheinbar aktive sein, aber 
praktisch ist sie dennoch vorhanden. Denn wenn 
auch die Willensentschliessungen unfrei und die not- 
wendigen Resultate bestimmter Faktoren sind, so 
kann doch das moralische Gefühl, die sittliche Ver- 
antwortlichkeit vor sich selbst und der menschlichen 
Gesellschaft, ebenfalls als ein Faktor auf den Ge- 
dankengang wirken. Die VerantwortUchkeit tritt also 
veredelnd in die Reihe der kausalen Faktoren des 
WoUens, Denkens und Handelns. 

Ebenso wie die Moral ist auch die Naturerkenntnis 
eine durch die Weltentwicklung begründete Pflicht, 
d. h. es ist unsere Bestimmung als Weltbürger und 
Mensch, den auf unser Erdenleben entfallenden und 
mit unseren geistigen Mitteln kontrollierbaren Teil 
des Weltcntwicklungsprozesses zu ergründen und zu 
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fördern. Je besser wir mit den Prinzipien des Welt- 
prozesses vertraut werden, um so mehr erscheinen 
alle Ereignisse, welche uns selbst betreffen, als durch 
unseren eigenen freien Willen herbeigeführt. Die 
Kenntnis der Naturgesetze giebt uns also die Freiheit uns 
selbst und die Natur nach unserem Willen zu lenken. 
Sie garantirt für unsere äussere Freiheit. 

„Wer sie nicht kennte, die Elemente.** 
„Ihre Kraft und Eigenschaft," 
„Wäre nicht Meister über die Geister." 
In der Freiheit liegt das Ideal der Vollkommenheit, 
nach dem die ganze Entwicklung strebt. Was wir 
Glück nennen, ist die innere und äussere Freiheit ; 
die absolute Freiheit aber ist die gottgleiche Seeligkeit. 

Schluss. 

Wir wollen nun unsere Betrachtungen ab- 
schliessen, nachdem wir die wesentlichsten Punkte 
der Naturwissenschaft und der Philosophie — soweit 
sie für die Weltanschauung irgend ein Interesse 
bieten, — berührt haben. Wenn nun auch unser 
Versuch, die Resultate dieser beiden selbständigen 
Wissenschaften mit einander zu kombinieren, keinen 
Anspruch auf einen unbedingten Erfolg machen kann; 
so haben wir doch wenigstens Eins gesehen: Es ist 
sogar mit den geringen, uns Menschen zur Verfügung 
stehenden Mitteln möglich, in die Erscheinungen, 
welche den uns bekannten Teil des Weltlaufes zu- 
sammensetzen, ein bestimmtes, der Einheit ent- 
sprechendes System zu bringen. Bei jedem Versuch, 



Digitized by 



Google 



»06 

di^etr Ziel ^uf tbeoretiscbera Wege 2u erreicben^p 
gilt aher als conditio sine qua non, folgender Grund- 
satz : Man darf sich nicht allein auf den ganz ein- 
seitigen Standpunkt der N^urwiseensehaft verlassen, 
sondern man muss auch die Wissenschaft der reinen 
Vernunft, besonders der Metaphysik, dabei berück- 
sichtigen. Und ebenso wenig darf man in den um- 
gekehrten Fehler verfallen. 

Jeder Versuch, die Ergebnisse der Naturwissen- 
schaft mit den Vernunftschlüssen der Philosophie 
befriedigend 211 kombinieren, ist ein weiterer Schritt 
auf dem Wege der Lösui)g des Welträtsels, denn es 
gibt nur eine Weltwahrheit, und auf diese müssen 
alle Wissenschaften, von welcher Seite sie sich ihr auch 
zu nähern versuchen, schliesslich zusammenkommen. 

Immerhin werden alle Kombinationsversuche 
zwischen Naturwissenschaft und reiner Vernunftwissen- 
schaft spekulativ und angreifbar bleiben. Doch läöst sich 
eine Tatsache den orthodoxen Verfechtern der reimen 
Erfahrungswissenschaften entgegenhalten : die empi- 
rische Wissenschaft kann nur die Einheit des Welt- 
alls beweisen. Dagegen steht es Jedem frei, sich 
diese Einheit aus^malen, wie es ihm passt, d. b. 
seinem kosmopolitischen Empfinden entsprechend, 
und sich von Gott und von seinem eigenen Wesen 
seine persönliche Vorstellung zu bilden. Jeder hat 
das Recht, die reinen Vernunftwissenschaften, sowie 
die natürlichen Forderungen der praktischen Vernunft 
sawdit aoEuerkennen, wie er es seinem individuellen 
Charakter entsprechend zur Konstruktion eines ein- 
heitlichen Weltsystems nötig zu haben glaubt. 
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Diese Concession des wissenschaftlicben Stiram- 
rechts an das Gefühl des Einzelnen veranlasst 
uns, hier am Schlüsse dieser Abhandlung noch 
auf eine bislang absichtlich nicht berücksichtigte 
Möglichkeit hinzuweisen. Das Problem, dessen Auf- 
klärung wir anstrebten, ist übersinnlicher Natur und 
darum vielleicht nur durch eine übersinnliche, unmittel- 
bare Erkenntniss oder Intuition zu lösen. Ebenso wie wir 
ein Sittlichkeits - und Schönheitsgefühl besitzen, haben 
wir auch ein religiöses Gefühl, und dieses lässt uns 
von den Eigenschaften und Beziehungen von Gott, 
der Welt und uns selbst vielleicht mehr empfinden, als 
die Bestrebungen der demonstrativen Philosophie und 
der beweisenden Naturwissenschaft uns zu geben 
vermögen. Vielleicht gibt es eine solche übersinnliche 
Offenbarung, welche die Wahrheit zwar noch unbe- 
stimmt, aber doch untrüglich ahnen lässt. Diese 
Intuition muss zum Qauben führen an Gott und an 
die eigene Unvergänglichkeit. Allerdings wäre dieser 
Glaube nur von subjektivem Wert, aber vom Stand- 
punkt der Vernunft aus mit dem Glauben an Dogmen 
und Buchstaben nicht zu vergleichen. — Von der 
praktischen Vernunft unterscheidet sich die Intuition 
dadurch, dass sie keine bestimmt präcisierten Forde- 
rungen stellt, sondern die Wahrheit nur ahnen lässt. 
Schon in der naiven Empfänglichkeit der Seele 
für das Erhabene der Natur, beispielsweise beim 
Anblick des sternenübersäten Nachthimmels, schon 
im blossen Gedanken an das Unendliche offenbart 
sieh ein intuitives Erfassen der Weltwabrheit. In 
diesem feierlichen Empfinden liegt mehr echte Re- 
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ligiosität, als in allen Wissenschaften und Dogmen. 
Die Vertiefung dieses Gefühls ist ein bedeutenderer 
Schritt auf dem Wege zur Erkenntnis, als alle 
Formeln und Spekulationen. Die wahre Anbetung 
Gottes liegt nicht in leeren Worten, sondern in dem 
aufnahmefähigen Sinn für das Walten der Natur. 
Man muss nur die Stimme der Natur, d. h. die 
Intuition verstehen lernen. 

Jetzt erst erkenn' ich, 'was der Weise spricht: 
„Die Geisterwelt ist nicht verschlossen. 
Dein Sinn ist zu, Dein Herz ist tot. 
Auf, bade, Schüler, unverdrossen 
Die ird'sche Brust im Morgenrot." 
Die menschliche Wissenschaft reicht nicht aus, 
um das ewige Mysterium, d. h. das unendliche 
Weltall in Bezug auf Konstruktion und Daseinszweck 
zu erklären, darum können v/ir, wenn wir auf das 
Ganze gehen wollen, den intuitiven Glauben praktisch 
nicht entbehren. 

Setzt man nun eine solche übersinnliche Intuition 
voraus, und stellt dieselbe der naturwissenschaftlichen 
Erfahrung und der theoretischen Vernunft als ein 
Erkenntnisvermögen besonderer, elementarer Art 
an die Seite, so ist der manchmal sich heraus- 
stellende Widerspruch der beiden genannten Wissen- 
schaften leichter auszugleichen. 

Einen solchen Widerspruch zeigen z. B. die 
beiden nachstehenden Schlussfolgerungen : Die Natur- 
wissenschaft beweist, dass der Körper und nicht 
eine Seele das Individuum darstellt, sodass also nur 
der Körper existiert, während die Metaphysik zeigt, 
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dass der Körper wohl nur eine objektiviert gedachte 
Auffassungsform des eigentUchen Ich ist, sodass also 
nur der Geist existiert. Da es anderseits aber nur 
eine einzige Weltwahrheit gibt, die uns Menschen 
allerdings nur teilweise zugänglich ist, so muss dieser 
Widerspruch ein scheinbarer sein. Wenn wir daher 
solche Widersprüche auffinden, so müssen wir ver- 
suchen, durch vernünftige Kombination des bisher 
Erreichten, d. h. durch eine massige Spekulation die 
Widersprüche nach dem Vorbilde der übersinnlichen 
Intuition aufzulösen, indem wir den reinen intuitiven 
Glauben als Führer vorangehen lassen. 

Die Naturwissenschaft erklärt uns einen ganz 
bestimmten Teil der Weltwahrheit, nämlich das 
sinnlich Wahrnehmbare und experimentell zu Be- 
weisende, und die Philosophie gewährt einen Einblick 
in einen anderen, aber ebenso bestimmten Teil, 
nämlich in die durch reine Vernunft und Logik zu 
begründende Metaphysik. Von diesen beiden, uns 
zugänglichen Teilen der absoluten Wahrheit begreifen 
wir zwar einen jeden für sich, aber nicht mit derselben 
Sicherheit auch ihren Zusammenhang untereinander. 
Philosophie und Naturwissenschaft gleichen 2 ungleich 
geformten Stücken Marmor, welche aus einer Statue 
herausgeschlagen sind. Werden wir vor die Auf- 
gabe gestellt, aus diesen beiden Stücken die von 
uns nie gesehene Statue im Geiste zu rekonstruieren, 
so müssen wir auf die Lösung derselben verzichten. 
So auch im vorliegenden Falle. Naturwissenschaft 
und Philosophie geben nur Teile der Wahrheit, aber 
nicht die ganze Wahrheit, und man darf daher nicht 

Behrens. 20 
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den Teil für das Ganze halten. Denn es hiesse einen 
kleinen Teil für das unermessliche Ganze setzen, 
wenn man (was besonders ausschliesslich natur- 
wissenschaftliche Gebildete gern tun) sich einbildet, 
aus einer begrenzten Wissenschaft ein der Wirklich- 
keit entsprechendes Bild über die ganze Wahrheit 
gewinnen zu können. Man kann ja allerdings, wie 
wir es in vorliegender Abhandlung versucht haben, 
die Vernunft und Erfahrungswissenschaften so kom- 
binieren, dass ein einheitliches System entsteht. 
Wenn wir aber gefragt werden: „Seid Ihr sicher, 
dass Euer Kombinationsprodukt auch wirklich der 
Wahrheit entspricht?**, dann müssen wir aufrichtig 
antworten: „Unserer Weisheit letzter Schluss ist: 
Ignoramus! Wir haben nur unser Möglichstes 
getan!* 

Hier kann nun, wie vorhin angedeutet, die über- 
sinnliche Intuition einsetzen, Sagen wir: „Ich habe 
zwar ein dunkles, aber nichtsdestoweniger sicheres 
natürliches Gefühl, welches zu einem bestimmten 
Glauben an eine göttliche Welteinheit und an eine 
persönliche Unvergänglichkeit führt", so ist damit 
eben die ganze Wahrheit im Prinzip gegeben. Es 
bleibt dann nur noch übrig, zu untersuchen, in 
welchem Zusammenhange und Verhältnis die Ergeb- 
nisse unserer menschlichen Wissenschaften stehen, in- 
dem wir uns bemühen, zu erkennen, wie dieselben 
am besten zu kombinieren sind, um an die Stelle der 
dunklen Empfindung ein logisch aufgebautes System 
zu setzen, oder um im Gleichnis der Marmorstatue 
zu bleiben, zu untersuchen, an welche Stelle der- 
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selben die von uns aufgefundenen Bruchstücke am 
besten passen. 

Jede Wissenschaft forscht und arbeitet innerhalb 
ihres Gebietes für sich und unbeeinflusst von irgend 
welchen Rücksichten. Wenn wir aber versuchen, 
durch Vereinigung der Resultate aller Wissenschaften 
uns der klaren Erkenntnis der ganzen Weltwahrheit 
zu nähern, so wird die übersinnliche Intuition der 
Wegweiser für uns sein. An der Spitze des Wissens 
steht der einfache, apriorische und darum unfehlbare^ 
von dogmatischen Satzungen ungestörte, intuitive 
Glaube, welcher einer dunklen Ahnung der ganzen 
Wahrheit entspricht, während die Wissenschaften, 
speziell die Naturwissenschaften und die Philosophie 
uns einzelne Teile der Weltwahrheit aufhellen und 
beleuchten. 

Am Anfang unserer Betrachtungen gedachten 

wir der Fausttragödie, und erinnerten uns, dass 

Faust erst die Unzulänghchkeit der menschlichen 

Wissenschaften zur Erkenntnis der Weltwahrheit 

einsehen musste, bevor er an das Ziel gelangte, 

welches Gretchen mit ihrem religiösen Empfinden, 

trotz der naiven Ausdrucksform ihres Glaubens, lange 

vor ihm erreicht hatte. Einen ähnlichen Weg 

sind auch wir gegangen, und müssen jezt am Ende 

desselben zugestehen, dass ein rein wissenschafthch 

aufgebautes Weltsystem immer nur den relativen 

Wert des Möglichen oder Wahrscheinlichen besitzt, 

sodass praktisch nur ein schwebender Zustand 

zwischen Zweifeln und Hoffen erreicht wird, während 

eine Weltanschauung, an die man wirklich glauben 

20* 
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kann, nur durch eine unmittelbare Intuition möglich 
ist, in deren Licht wir die Bedeutung der Resultate 
unserer Erfahrungswissenschaften in Bezug auf die 
allgemeine Weltordnung richtiger beurteilen können. 
Die absolute Wahrheit zu erkennen, ist uns nun 
einmal nicht beschieden, denn dieses ist das Endziel 
der Entwickelung. Ein Teil der Wahrheit aber 
lässt die ganze ahnen und zeigt uns dieselbe gleichsam 
unter einem leichten Schleier, und gerade das vermag 
den Scharfsinn am meisten anzureizen. Für uns 
Menschen ist das Streben nach Wahrheit Lebens- 
bedürfnis, und darum bleibt uns das Erkennen der 
absoluten Wahrheit ewig vorenthalten, denn 

— dieses Ganze 
Ist nur für einen Gott gemacht, 
Er findet sich in einem ewigen Glänze, 

Und Euch taugt einzig Tag und Nacht 
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Infolge des zu späten Eintreffens einiger 
Korrekturen im Manuskript konnten folgende Ein- 
schaltungen und Veränderungen nicht mehr im ge- 
druckten Text aufgenommen werden: 
1) Seite 49. Zwischen Zeile 16 und 17 ist folgender 
Absatz einzuschalten : „Über die Länge des Zeit- 
raumes, welchen der Abkühlungsprozess der 
Erde von der Weissglut bis zur jetzigen 
Temperatur gebraucht liat, gehen die Ansichten 
weit auseinander. Nach einer Berechnung aus 
rein physikalischen Daten von Lord Kelvin 
waren es 30 MiUionen Jahre. Nach einer anderen 
Methode dagegen, welche sich auf die von 
Rutterford berechnete Tatsache stützt, dass 
aus 1 gr Uran und dem mit ihm vergesellschafteten 
Radium in 16 Millionen Jahren 1 gr Helium ent- 
steht, (vgl. Seite 70), lässt sich aus dem Helium- 
gehalt verschiedener Mineralien deren Alter auf 
1000 Millionen Jahre berechnen. Bei der 
Schätzung der Abkühlungsdauer dürfen aber auch 
die von den radioaktiven Substanzen gelieferten 
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bedeutenden Wärmemengen nicht unberück- 
sichtigt bleiben. (Vergl. S. 82). Bei der Sonne 
z. B. würde ein Radiumgehalt von nur 3 . 6 gr 
für 1 cbm ausreichen, um die durch die Strahlen 
verloren gehende Wärme zu ersetzen. Auf der 
Erde brauchte nach einer Berechnung von 
Rutterford der bekannte Radiumgehalt der 
Oberfläche sich nur 70 km in die Tiefe fort- 
zusetzen, um die Erde auf ihrer jetzigen 
Temperatur zu erhalten. Wenn man nun bedenkt, 
dass zu dieser (vom Radium stammenden Wärme 
noch die chemische Verbindungswärme sämt- 
licher Mineralien und Gesteine sowie des Wassers 
in den Ozeanen kommt, so erscheint es nicht 
unwahrscheinlich, dass der Abkühlungsprozess 
der Erde im ganzen wohl eine Milliarde Jahre 
gedauert haben mag.* 

2) Seite 50 Zeile 31. Hinter „Erzen* ist hinzuzu- 

fügen: „Aus den späteren Zeiten dagegen stammen 
die Sedimentärgesteine (Sandsteine, Schiefer, Kalk, 
Kreide, Thone, Sande etc.) welche teils Süss- 
wasserprodukte, teils Meeresablagerungen sind." 

3) Seite 68. Zwischen Zeile 29 und 30 ist folgender 

Absatz einzuschalten : „Als eine besondere Merk- 
würdigkeit ist zu erwähnen, dass die beiden 
Elemente Kohlenstoff und Silicium, die im 
periodischen System in derselben Querkolonne 
untereinander stehen, auch in ihrer kosmo- 
pcjjitischen Rolle einander sehr ähnlich sind. 
Denn während die grosse Fähigkeit des Kohlen- 
ßtoffatQme§, sich mit ajideren Kohlenstoffatomen 
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zu verbinden, die Grundlage für die organische 
Welt darstellt, bildet das ebenfalls vierwertige 
und dem Kohlenstoff verwandte SiHcium mit 
seinem Vermögen zusammengesetzte SiHcate 
(Polysilicate) zu bilden, die Basis eines sehr 
umfangreichen Teiles der anorganischen Welt. 
4) Seite 70. Unten in der Bemerkung fällt der Satz 
„Ramsay** bis „aussetzte" fort. An dessen 
Stelle treten folgende Ausführungen : „Überlässt 
man nämlich Radiumemanation allein oder 
vermischt mit Wasserstoff sich selbst, so ver- 
wandelt sich dies Gas nach einiger Zeit unter 
Volumenvermehrung auf das 3fache (nach einem 
anderen Versuch auf das lOfache) in das 
Element Helium. Diese Tatsache ist von Ram- 
s a y entdeckt worden. Befindet sich die Ema- 
nation aber in Verbindung mit reinem Wasser, 
so entsteht anstelle des Heliums das Element 
Neon. Enthält dies Wasser indessen Silber- 
niträt oder Kupfersulfat, so entsteht das Element 
Xenon. Entfernt man endlich aus der so be- 
handelten Kupfersulfatlösung das Kupfer mittelst 
Schwefelwasserstoffs so erhält man nach dem 
Verdampfen des klaren Filtrats einen Rückstand, 
welcher im Spektroskop die Lithiumlinie erkennen 
lässt. Während also das Radium sich selbst im 
Helium oder Neon oder Xenon verwandelt, ver- 
anlasst es durch den Einfluss seiner Strahlen 
das Kupfer sich in Lithium zu verwandeln ! 
Vielleicht ist auch das Blei ein solches Trans- 
mutationsprodukt des Radiums.** 



Digitized by 



Google 



812 

5) Seite 71. An den Schluss der untenstehenden 
Bemerkung : „O s t w a 1 d drückt sich über 
diesen Sachverhalt mit folgenden Worten aus: 
„Der Erkenntnis wird sich Niemand verschliessen, 
dass es sich hier um die tiefgreifendste Wendung 
handelt, welche die Chemie seit der Aufstellung 
der SauerstoflFtheorie der Verbrennung erfahren 
hat. Das Gesetz an der Erhaltung der Elemente, 
welches seit den vergeblichen Versuchen der 
Alchemisten als so zweifellos bewiesen an- 
gesehen wurde, dass die Lehrbücher es sogar 
nicht einmal ausdrücklich auszusprechen für nötig 
hielten, muss nunmehr seiner absoluten Gültig- 
keit entkleidet werden, und wir stehen wieder 
einmal vor einem Falle, in welchem die Erfahrung 
uns zu der Anerkennung des Satzes zwingt : 
Absolutes gibt es nicht." 

6) Seite 72 Zeile 31. Statt „Schwingungen** muss es 
heissen „Äusserungsweisen** 

7) Seite 97 Zeile 6. Als Anmerkung unter den Text: 
„Vergleiche als interessantes Gegenstück zum 
„beseelten Stoff* das „kristallisierte Tier", wie 
man wohl die Hexactinelliden wegen ihres 
kristallähnlich aufgebauten Kieselskelettes (Vergl. 
Seite 114) bezeichnen könnte : Ein schöner Beleg 
für die Natureinheit**. 

8) Seite 114 Zeile 12. Hinter „Kieselschwämme** ist 
einzuschalten „(Hexactinelliden)**. 

9) Seite 114 Zeile 17. Hinter „Pickelhauben'* ist 
einzuschalten „ Kristallaxenmodellen. ** 

IQ) Seite 1 1 4t Zwischen Zeile 25 und 26 sind 
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folgende Absätze einzuschalten: „Diese zuletzt 
genannte Vermutung enthält eine wertvolle Unter- 
stützung durch die in neuester Zeit erfolgte, 
überraschende Entdeckung der Existenz halb- 
flüssiger Kristalle. Ueber . diese interessanten 
Erscheinungen können wir aus einem Aufsatz 
von Lehmann - Karlsruhe folgenden Auszug 
geben: Löst man syrupartiges Ammoniumoleat 
in heissem Alkohol oder Paraazoxybenzoesäure- 
äthylester bzw. Paraazoxybromzimtsäureäthyl- 
ester in heissem Monobromnaphtalin, und lässt 
bis zur Kristallisationstemperatur abkühlen, so 
erhält man feine schlanke, nicht sehr scharf- 
kantige Krystalle, die analog anderen Kristallen 
zwischen gekreuzten Nicoischen Prismen in 
glänzenden Polarisationsfarben schillern, aber sich 
von normalen Kristallen durch ihren flüssigen 
Aggregatzustand unterscheiden. Setzt man z. B. 
die Flüssigkeit in Bewegung, so vermögen die 
Kristalle um Hindernisse herumzufliessen. Be- 
sonders auffallend ist ihre Fähigkeit gleich zwei 
Flüssigkeitstropfen zu einem einzigen homogonen 
Individuum zusammen zu schmelzen, wobei 
beide Komponenten sich zuerst parallel richten. 
Sucht man ein Aggregat von Ammoniumoleat- 
kristallen zwischen 2 Glasplatten zu zerquetschen, 
so fliessen die zerquetschten Teile bald wieder 
zu bandartig verzerrten Kristallen zusammen 
(spontane Homöotropie.) Am interessantesten 
aber sind die kugelförmigen Krystalltropfen 
(Paraazoxyphenetol), die einen Kern mit ver- 
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waschenem Hof zu enthalten scheinen. Ihren 
Charakter als Kristalle beweist ihr Verhalten im 
polarisierten Licht. Sie sind dichroitisch und 
leuchten, wenn sie genügend dünn sind, ähnlich wie 
feste Kristalle in glänzenden Polarsationsfarben. In 
der Richtung der Symmetrieachse erscheinen diese 
Krystalltropfen beim Zusammendrücken gallert- 
artig fest, in der Querrichtung dagegen leicht- 
flüssig. In ein Magnetfeld gebracht, suchen die 
Symmetrieachsen der Tropfen die Richtung der 
Kraftlinien anzunehmen. Analog den flüssigen 
polyedrischen Kristallen können auch diese 
kugelförmigen Tropfenkristalle wie wirkliche 
Wassertropfen zu homogenen Individuen einheit- 
licher Struktur zusammenfliessen. Unter Um- 
ständen entstehen beim Zusammentreffen Doppel- 
tropfen : Zwillinge. Solche können aber auch 
umgekehrt durch das Anwachsen einer „Knospe" 
entstehen, welche bei Erreichung gleicher Grösse 
leicht abfällt: Selbstteilung. Gewöhnlich weichen 
indessen beide Kugeln unter Bildung eines 
Stäbchens auseinander, sodass ein hanteiförmiges 
Gebilde entsteht. Dieses Stäbchen nimmt auf 
seiner ganzen Oberfläche Substanz auf, wird 
dadurch aber nicht dicker, sondern nur länger. 
Auf diese Art entstehen bakterienartige Stäbchen 
und Schlangen mit halbkugelförmigen Enden. 
Die lebhaften Aussserungsweisen dieser merk- 
würdigen, flüssigen Kristalle schildert Lehmann 
sehr anschaulich : Scheinbar wohnt den Gebilden 
Leben inne, wenn man sie unter dem Mikroskop 
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beobachtet. Stäbchen, geformt wie Bakterien, 
kriechen abwechselnd hin und zurück ; Kugeln 
mit Auswuchs oder Schlund auf einer Seite 
kreiseln um ihre Achse; Würmer schlängeln 
sich unter heftigen Krümmungen und Windungen 
in dem Gewimmel von Ort zu Ort; hier spaltet 
sich eins der Scheinbakterien plötzlich in zwei, 
die sich alsbald ebenso weiter teilen ; da fliessen 
zwei Kugeln zu einer grössern, gleichbeschaffenen 
zusammen, die kopulieren sich wie Ei und Samen- 
faden; dort erblicken wir scheinbar einen richtigen 
Samenfaden, bestehend aus Kopf und verjüngt 
auslaufendem, wedelnden Schweif, der sich 
zwischen Hindernissen hindurchdrängt — plötzlich 
reckt sich direkt vor uns eine Kugel zu einer 
riesigen, hin und her gewundenen Schlange aus; 
ebenso plötzlich schrickt eine andere Schlange 
zu einer Kugel zusammen, oder sie ist wie durch 
Zauber mit einem Male verschwunden, da die 
Kugel mit Bhtzgeschwindigkeit aus dem Gesichts- 
feld fortschnellte — kurz, dass hier richtige 
Mikroorganismen vorliegen, scheint bei ober- 
flächlicher Betrachtung keine Frage. Jedenfalls 
liegen hier merkwürdige Analogien zu den Eigen- 
schaften niedrigster Lebewesen vor, nach denen 
man bisher vergeblich anderweitig gesucht hat/ 
Einen weiteren interessanten Vergleich zieht 
Lehmann über die tierische Regenerations- 
fähigkeit (z. B. das Wiederwachsen eines ab- 
gebrochenen Eidechsenschwanzes) und den Kri- 
stallisationserscheinungen, indem er sagt : 
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„Hydroidpolypen und andere niedere Lebewesen 
verhalten sich hinsichtlich der Regenerations- 
fähigkeit fast wie Kristalle, von denen ein beliebiges 
Bruchstück, in übersättigte Mutterlauge eingesetzt, 
wieder zum vollkommenen Kristall ausheilt, ja 
dies gilt sogar für höhere Organismen auf 
tieferer Stufe der Entwicklung. Wird z. B. der 
Inhalt eines Froscheies ohne sonstige Verletzung 
desselben in zwei Teile zerquetscht, so ent- 
wickeln sich daraus zwei Frösche/ 

11) Seite 127 Zeile 3. Statt „und veranlasst dadurch 
eine Ermüdung* muss es heissen „und veranlasst 
dadurch zunächst eine Reizung und dann eine 
Ermüdung**. 

12) Seite 127 Zeile 4. Hinter „Ermüdung** als An- 
merkung unter den Text: „ Vergl. den chemischen 
Milchsäurenachweis: Milchsäure gibt auf Zusatz 
von ausgepresstem Muskelsaft eine Trübung.** 

18) Seite 127 Zeile 22. Hinter „lässt** ist einzu- 
schalten: „Umgekehrt wird dadurch, dass man 
den einen Pol eines galvanischen Elementes in 
den Mund nimmt, und den anderen Pol mit 
der angefeuchteten Schläfe in Berührung bringt, 
im Moment der Einschaltung des elektrischen 
Stromes die Empfindung eines matten Blitzes 
hervorgerufen." 

14) Seite 184 Zeile 2. Hinter „wird** ist einzu- 
schalten: „Ein solcher Vergleich kann natürlich, 
da beim reflexiven Denken wohl die Nerven- 
leitungen ein direktes Verbindungsmittel (analog 
dem Draht bei der Telegraphie) darstellen dürften, 
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in der Hauptsache nur das bewusste Denken 
treffen/ 

15) Seite 159 Zeile 26. Statt „Heuschrecken" muss 
es heissen: „Gespenstheuschrecken.* 

16) Seite 159 Zeile 29. Hinter „Reptilien'* ist ein- 
zuschalten: „und der Molchfisch Ceratodus 
(zwischen Fisch und Lurch stehend).** 

17) Seite 165 Zeile 29. Statt „SocHdosaurus** muss 
es heissen: „Seclidosaurus", (eines mit Knochen- 
platten gepanzerten Stegosauriers)**. 

18) Seite 175 Zeile 26. Als Anmerkung unter den 
Text: „Die prähistorischen Urnenfelder und 
Steinkaramern (Hünengräber, Dolmen) stammen 
grösstenteils aus der jüngeren Steinzeit oder der 
älteren Metallzeit (Bronzezeit), doch sind auch 
Steingräber aus der Merowinger Zeit bekannt**. 

19) Seite 179. Zwischen Zeile 21 und 22 ist folgender 
Absatz einzuschalten : „Einen auf ähnlicher 
Grundlage beruhenden Beweiss für die nahe 
Verwandschaft des Menschen und der anthro- 
poiden Affen verdanken wir einer Entdeckung 
Uhlenhut's. Wenn m^n Menschenblut wieder- 
holt in kleinen Portionen einem Kaninchen ein- 
spritzt, alsdann das Letztere tötet, das Blut durch 
Auscentrifugieren von den roten Blutkörperchen 
befreit und das so gewonnene Serum verdünnt, 
so erhält man eine klare Flüssigkeit, welche sich 
trübt, wenn man aus Menschenblut durch Aus- 
centrifugen gewonnenes Serum damit vermischt. 
Die gleiche Erscheinung beobachtet man auch, 
wenn man einem Kaninchen tierisches Blut in- 
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jicirt und dann dem verdünnten Serum aus dem 
Kaninchenblut Serum aus dem Blut desselben 
Tieres zusetzt. Die Trübung tritt dagegen 
nicht ein, wenn das nachher hinzugemischte 
Serum aus dem Blut eines anderen Tieres stammt, 
als dasjenige war, dessen Blut dem Kaninchen 
vorher eingespritzt wurde, ausser wenn beide 
Tiere zoologisch sehr nahe verwandt sind. Diese 
Methode, auf das Verhältniss zwischen Menschen 
und Tieren angewandt, ergibt das Resultat, dass 
das Menschenblut nur mit dem Blut anthropoider 
Affen in der beschriebenen Weise reagiert, da- 
gegen mit keinem anderen tierischen Blut. 
Sicherer kann die nahe Verwandschaft zwischen 
Menschen und Menschenaffen wohl nicht be- 
wiesen werden. 
20) Seite 214. Zwischen Zeile 13 und 14 ist folgender 
Absatz einzuschalten : ^Noch viel komplizierter 
aber erscheint die Frage der Seeleneinheit, wenn 
man folgende Experimente in Betracht zieht : 
Schneidet man einen Regenwurm durch so 
kriechen beide Hälften fort und heilen zu 2 neuen 
Würmern aus. Ein Weidenzweig in die Erde 
gesteckt, schlägt Wurzeln und wächst zu einem 
neuen Weidenbaum aus. Aus einem durch- 
geschnittenen Froschei entwickeln sich 2 Frösche. 
Born- Breslau gelang es sogar, aus den entgegen- 
gesetzen Hälften eines grünen und eines braunen 
Frosches im Entwickelungszustand einen neuen 
Frosch entstehen zu lassen! Wo bleibt denn 
da die Seele?" 
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21) Seite 214, Zeile 17. Hinter „anderseits" ist 
einzuschalten : „sowie ferner aus den genannten 
Regenerierungsversuchen (Secierung und Combi- 
nierung). 

22) Seite 233 Zeile 26. Hinter „Nachstellungen" ist 
einzuschalten: „Auf botanischem Gebiete liegt 
ein Moment des Schutzes durch Anpassung 
darin, dass die Bäume sich im Winter durch 
Umwandlung des Protoplasmas in Kohlehydrat 
(Zucker) vor dem Erfrieren schützen, weil eine 
Zuckerlösung nicht so leicht gefriert" — 

Dem geehrten Leser wird höflichst anheim gestellt j 
geeignete, auf den Nachtrag verweisende Zeichen (etwa 
Zahlen) in den Text gütigst einfügen zu wollen. 

Der Verfasser. 
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